
L Schümanns Ausgrabungen und die
Homerische Culto.

Die hohe Bedeutung der Ausgrabungen Schliemanns ist längst außer
Frage gestellt und groß der Gewinn, welcher der Wissenschaft daraus erwachsen
ist und noch immer erwächst. „Mit dieser Ausgrabung", sagt R. Yirchow ')
von der epochemachenden Ausgrabung auf Hissarlik, „ist für die Arbeiten der
Archäologen ein ganz neuer Schauplatz eröffnet, gleichsam eine Welt für sich.
Hier beginnt ein ganz neues Wissen." Von den mykenischen Funden ist es
bekannt, dass sie der Ausgangspunkt geworden sind für die Erkenntnis einer
eigenartigen, bis dahin unbekannten Culturepoche, der „mykenischen Cultur".
Ebenso wurden durch die Ausgrabungen von Tiryns recht wertvolle Resultate
erzielt. Das neu gewonnene Fundmaterial wurde von gelehrten und sachkundigen
Männern zur Lösung verschiedener wissenschaftlicher Probleme verwendet, ganz
besonders aber suchte man durch Schliemanns Entdeckungen Aufschlüsse für
das Verständnis der Homerischen Gedichte zu erlangen. War es ja doch auch
vor allem die Erinnerung an Homer, an die Helden, die er verherrlicht, an die
Stätten, die er besungen, welche in den letzten Jahrzehnten die ganze gebildete
Welt mit so lebhafter Theilnahme die Berichte und Ergebnisse jener Ausgra¬
bungen verfolgen ließ. Da dürfte es denn nicht ohne Wert sein, einmal Rundschau
zu ha. ten und nachzusehen, welche Aufschlüsse über Homerische Cultur neu
gewonnen sind, über welche Seiten des Homerischen Lebens neues Licht ver¬
breitet ist. Dieses wollen wir in der vorliegenden Abhandlung versuchen. Es
soll dargelegt werden, welchen Gewinn Schliemanns Ausgrabungen in Troja,
Mykenai und Tiryns unserer Kenntnis der Homerischen Cultur zugeführt haben.

Zunächst sind einige Vorfragen in Betreff der Homerischen Culturepoche
und der durch die Fundgruppen repräsentierten Cultur zu erledigen (I.), dann
erst können die gegenseitigen Berührungspunkte im einzelnen untersucht und
genauer bestimmt werden (IL).

I.

Man kann über Homerische Cultur nicht sprechen, ohne die sogenannte
Homerische Frage zu berühren ; von geradezu grundlegender Bedeutung für
unsere Untersuchung aber ist die Frage, ob die Culture!emente, welche die
Sänger des Epos in die Dichtung verwoben haben, ihrer Zeit angehören und

*) In der Vorrede zu Schliemanns Ilios S. XVI.



nur durch einen Anachronismusin das heroische Zeitalter zurückverlegt werden,
oder ob sie in der That ganz oder wenigstens theilweise die Cultur des heroischen
Zeitalters abspiegeln. Es liegt am Tage, dass sie im letzteren Falle dem
Culturstande der Fundstätten näher rücken.

Nach der allgemeinen Annahme der Gelehrten sind Ilias und Odyssee in
dem Umfange und in der Form, wie wir sie vor uns haben, das "Werk mehrerer
Jahrhunderte ; die Ilias ist älter als die Odyssee ; beide werden in ihrer ursprüng¬
lichen G-estalt in der Zeit von 950 bis 800 v. Chr. verfasst sein, die Umbil¬
dungen aber und Erweiterungengehören wenigstens zum Theil der darauffolgenden
Zeit an. *)

G-eringere Übereinstimmungherrscht in Bezug auf die weitere Frage, ob
die Sänger die öulturzustände ihrer eigenen Zeit in das Epos aufnahmen oder
die des heroischen Zeitalters, welche ihnen dann durch Überlieferunggenugsam
bekannt gewesen sein mussten. Die extremen Ansichten, welche alles der Zeit der
Sänger oder alles dem heroischen Zeitalter zuerkennen, sind abzuweisen. A. G-emoll
spricht seine Ansicht in den „Horn. Blättern II." 2) mit den Worten B. Nieses 8) dahin
aus, „dass die ionischen Dichter ohne Zweifel ein getreues, wenn auch idealisiertes
Bild ihrer eigenen Zeit und Heimat geben." "Wenn derselbe Gelehrte ebendaselbst
den Satz aufstellt, diese Frage dürfe „heutzutage wohl für gelöst gelten", so
könnte doch schon die Zahl der Forscher, welche die entgegengesetzte Ansicht
vertreten und von denen Gemoll selbst mehrere anführt, zeigen, dass die Sache
nicht so leicht abgethan ist. Auch glaube ich nicht, dass die Ausführungen
Gemolls die Sache nun zum Abschluss gebracht haben. Eingehender handelt
über unseren Gegenstand M. Duncker. 4) Er unterscheidet die verschiedenen
Seiten des Oulturlebensund untersucht bei den einzelnen, wie weit wir darin
ein Bild aus der Zeit der Sänger oder der besungenenHelden zu erblicken
haben ; dabei gibt er manchen beachtenswerten Wink. s) Nicht denselben
Standpunkt wie Duncker vertritt Bergk 6) : „Homer bleibt der historischen
Wahrheit treu. Homer schildert nicht etwa seine Zeit oder überträgt will¬
kürlich die Zustände der Gegenwart auf die Vergangenheit, sondern ist sich des
Unterschiedes der Zeiten wohl bewusst und sucht daher alles fern zu halten,

*) Über die Abfassungszeit dieser Gedichte handeltBergk (Gr. Lit. Gesch. L S. 468—474.):
„Die Ilias, die bald nach der Mitte des zehnten Jahrhunderts (um 943) verfasst sein wild,
ist unzweifelhaft das ältere Gedicht . . . Zunächst wandten sich die Horaeriden dem Ausbau
der Ilias zu, bald aber unternahm etwa im Anfange des neunten Jahrhunderts ein anderer
Dichter... der Ilias die Odyssee zur Seite zu stellen." (S. 473). — W. Christ (Gr. Lit.-Gesch.
S. 38) kommt zu dem Resultate, dass „die Ilias um 860—800, die Odyssee um 820—770 ent¬
standen sei, dass die erstere in allen ihren wesentlichen größeren Best.mdtheilen um 740,
die letztere um 700 zum Abschluss gelangte." — K. Sittl (Gesch. d. gr. Lit. I. S. 60) schreibt:
„Wir kommen für die Abfassung der Ilias also auf die Zeit, die zwischen 900 und 700 liegt."

2) Programm von Striegau 1888, S. 3.
3) Entwickelung d. Hom. Poesie S. 211.
4) Gesch. á. Alterth. V 5 S. 330—344.
6) z. B. S. 340 ff. In den meisten Fällen entscheidet er sich für die Zeit der Dichter,
o) a. a. O. S. 791.
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was ihm mit der Sitte und den Verhältnissendes Heroenzeitalters nicht vereinbar
schien." Die dann folgenden Belege und Beispiele dürften für den in dieser
Allgemeinheit aufgestellten Satz wohl nicht alle Zweifel hehen. Doch fügt
Bergk (S. 793) die Bemerkung hei : „Indes hat man wohl manchmal allzu
freigebig dem Homer das Lob gespendet, dass er die Heroenzeit mit vollkom¬
mener Treue schilderte ; den Einwirkungen der Gegenwart vermag kein Dichter
sich ganz zu entziehen ; auch Homer. .. belebt nicht selten das Bild der ent¬
legenen Vergangenheit mit Zügen, welche der unmittelbaren Gegenwart angehören,
und dadurch erst wird die Schilderung recht wirksam. Es gilt dieses nicht nur
von Gleichnissen,. . . sondern auch von der Schilderung der Heroenwelt." (Vergl.
auch S. 794). Auch nimmt Bergk an, dass die Nachdichter und Fortsetzer es
in diesem Punkte nicht so genau nahmen und eher Anachronismen zuließen.*)

"Wenn man bei der ganzen Frage vor Augen hat, dass die Dichter doch
manche ältere Sagen überkamen, und dass in diesen Sagen mancher ausgeprägte
Zug, manche charakteristische Anschauung und Form des altern Lebens über¬
liefert wurde, so wird es nicht so schwer sein anzunehmen, im Epos finde sich
neben Neuem auch Altes. Beachtenswert sind da auch die Worte v. Wilamowitz-
Möllendorffs 2) : „Im Epos ist das Leben und die Gesellschaft conventionell
stilisiert. .. . Die Homerischen Gedichte reden eine conventionelle Sprache, die
.nie und nirgends gesprochen war, die der Rhapsode selbst erst lernen musste . . .
mit einem Aufputze herkömmlichen Beiwerkes, Vergleichungen und Formern... .
Erklären aber kann man diesen auffälligen Charakter des Epos nur dadurch,
dass die uns erhaltenen epischen Gedichte von der Fixierung des epischen Stiles
sehr weit entfernt liegen. Ununterbrochene Tradition und ununterbrochene
Übung hat es fortgepflanzt aus einer Zeit, wo die Helden weder schrieben noch
kochten noch ritten. . . . Diesen allgemeinen Charakter des Epos, die relative
Jugend unseres Homer gegenüber seinem Stoffe und dem hellenischen Epos
kann man nicht nachdrücklich genug einschärfen."

Nach diesen Bemerkungen ist es von selbst klar, was über die Meinung
Nägelsbachs 8) zu urtheilen ist, der schreibt: „Darüber ist kein Zweifel, dass
das Epos zwar beabsichtiget, eine vergangene Periode des Heldenthums zu
schildern, dass es aber keine anderen Mittel als die ihm durch seine Zeit
gebotenen hat." Treffend sagt Heibig 4) : „Wenn diese (d. h. die v. Wilamowitz-
Möllendorff gegebene) Charakteristik richtig ist, so haben wir im Epos Altes
und Neues neben einander zu gewärtigen. Die Hauptumrisse der Lebensformen,
unter denen sich die Helden bewegen, sind allenthalben die von altersher über¬
lieferten. Dagegen dürfen wir annehmen, dass die späteren Dichter zumal in
der Detailschilderung, in längeren Beden, welche sie den Helden in den Mund
legen, und in den Gleichnissen vielfach durch Eindrücke der sie umgebenden
Welt bestimmt wurden."

') a. a. 0. S. 793.
-} Hom. Untersuchungen, 1884, S. 292.
3) Hom. Theologie, III. Aufl. bearbeitet v.
4) Hom. Epos II. Aufl. S. 2.

G. Autenrieth 1884, S. 5.
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Das Bild, das uns in den Homerischen Gedichten von den religiösen,
politischen und sittlichen Zuständen der damaligen Griechen entworfen wird, ist,
von einigen unerhehlichen Unterschiedenabgesehen, ein gleichartiges. Auf gleicher
Stufe der Civilisation wie die Griechen befinden sich auch die Völker in den
östlichen Ländern des Mittelmeergebietes. Sowohl was Bewaffnung und Kampfes¬
art als was Lebensweise und Kleidung betrifft, werden Achäer und Troer nebst
Hilfsvölkern als gleichstehendgeschildert. Wenn aber nur-an einer Stelle der
Bias ein bedeutendererUnterschied in der äußeren Cultur hervortritt, wenn nur
die Lokrer, also ein griechischer Stamm, allen übrigen in der Kampfes¬
weise und Bewaffnung nicht gleichkommen, ') so lässt sich daraus abnehmen, dass
die Griechen jener Zeit jedenfalls nicht höher standen als die Völker, mit denen
sie in Berührung kamen.

Sind wir nun aber berechtigt, die Cultur der Fundstätten mit der Home¬
rischen Cultur in Beziehung zu setzen? Dürfen wir sowohl Übereinstimmungen
als Unterschiede erwarten und aufsuchen? Auch hier gibt es zwei extreme An¬
sichten. Die eine weist alle historische Beziehung ab und entzieht der kritischen
Untersuchung des einzelnen damit allen Boden. So. äußert sich E. Schulze a) :
„Wir müssen entschiedenVerwahrung dagegen einlegen, dass die Helden des
trojanischen Krieges goldene Schmetterlinge und Gefäße von schwungvollen,
eleganten Formen in Gebrauch gehabt, Siegelringe an den Fingern getragen,
mit gelötheten Goldzieraten und geschnittenen Steinen sich geschmückt, ihren
Todten Goldmasken ins Grab mitgegeben haben sollten." Er versucht dann
nach dem Vorgange Stephanis 8) die Ähnlichkeit der mykenischen Funde mit
südrussischen nachzuweisen und schreibt die Schätze den Herulern zu, welche im
dritten Jahrhundert (um 267) nach Christus einen Einfall in Griechenland
machten; möglicherweise hätten diese in Mykenai Anführer begraben und ihnen
die vom Norden her mitgebrachten Kostbarkeiten mit ins Grab gegeben.

Wenn ferner W. Eibbeck 4) in seinen „HomerischenMiscellen" schreibt,
was die Lage von Bios betreffe, so könnten wir trotz Hissarlik und Schliemann
nichts davon wissen; dass in dem Lande südlich vom Hellespont interessante
Ausgrabungen stattgefunden hätten, sei kein Beweis dafür, dass dort einst Troja
gestanden; ein frommer Wahn müsse da die Stelle des Beweises vertreten; wenn
außerdem andere das gar hohe Alter der Ansiedelungen auf Hissarlik und
den unhellenischenCharakter der Funde betonen: welche Resultate dürfen wir
uns dann von einem Vergleiche der Funde mit den Angaben des Epos ver¬
sprechen?

Die andere Ansicht bringt alles mit dem Homerischen Zeitalter in die
directeste Verbindung und nimmt gewissermaßenan, es sei das Homerische

*) N 712—721; vgl. Heibig a. a. 0. S. 14—15.
2) Mykenai. Eine kritische Untersuchung der Schliemannschen Alterthümer unter Ver-

gleichung russischer Funde. Separatabdruck aus d. russisch. Revue Bd. XVI. St. Peters¬
burg 1880.

3) Compte— rendu St. Petersbg. 1877 p. 31—52.
4) Homer. Miscell. II., Progr. d. Askan. Gymnasium zu Berlin 1888.
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ïroja mit der Homerischen Cultur geradezu auf Hissarlik ausgegraben und die
Cultur der Achäer in den Gräbern von Mykenai wiedergefunden.

Diese Ansicht würde nun freilich der Vergleichung des einzelnen freiesten
Spielraum gewähren, allein sie dürfte als aprioristische Voraussetzung die Ein¬
zelkritik beeinflussen und die Freiheit des Urtheils trüben. Wiederum glauben
wir einen Mittelweg einschlagen zu sollen. Wir halten mit der Mehrzahl dafür,
dass die Cultur der Fundgruppen chronologisch älter ist als das Homerische
Epos, topographisch an den nämlichen Stätten wohnte ; dass gewaltige Umwäl¬
zungen zwar die Continuität der Entwickelung durchbrachen, dass man aber
dennoch den Spuren derselben nachzuforscben berechtigt ist, und dieses um so
mehr, als sowohl die Cultur der Fundstätten wie die der Homerischen Epoche
vom Orient her stark beeinflusst wurde, wenngleich letztere in geringerem Maße.

Wollen wir zunächst die mykenische Fundgruppe ins Auge fassen, so
haben alle Gelehrten und Sachkundigen, die die Grabstätten und die Schätze
der Gräber durch eigene Anschauung kennen, einstimmmig sich dahin ausge¬
sprochen, dass dieselben erheblich älter sind als die Homerischen Gedichte. *)
Schulze selbst musste das hohe Alter z. B. der Grabsteine anerkennen. Aber
auch der Inhalt der Gräber ist uralt; ich will nur auf die Pfeilspitzen von
Obsidian 2) hinweisen, deren Schliemann 35 im vierten Grabe fand, und auf die
mit der Hand gemachten Vasen der fünf Gräber. 3) Durch eingehendere Studien
der Funde vollends und durch die Ausgrabungen auf den griechischen Inseln
ist über die mykenische Cultur so viel Licht verbreitet, dass ihr prähistorischer
Charakter nicht mehr in Frage kommen kann. 4)

Doch wird nun niemand behaupten wollen, dass die mykenische Cultur mit
der im Heldengesang geschilderten vollkommen sich decke. Nein, es zeigen sich
wesentliche, tiefgreifende Unterschiede, und zwar nach den verschiedensten Rich¬
tungen hin; es seien hier nur die hauptsächlichsten kurz hervorgehoben.

1) „Schwerwiegend, weil tief in den religiösen Vorstellungen wurzelnd, ist
der Unterschied zwischen der mykenischen und Homerischen Todtenbestattung." B)

aj^ ') Vgl. Heibig a. a. 0. S. 50; H. v. Eohden in Baumeisters Denkmälern d. class.
Alterthums II. S. 983 und 996; F. Dûmmler in d. Mitth. des arch. Inst. ath. Abth. XI. u. a.

2) Schliemann Myk. S. 311; unter Nr. 435 S. 313 sind die 15 verschiedenen Typen
dieser Pfeilspitzen dargestellt. Vgl. S. 149 und 85 Nr. 126.

3) Schliemann (a. a. O. S. 190) fand fünf ohne Töpferscheibe gefertigte Vasen im
dritten Grabe, S. 190 Nr. 236. 237; desgl. drei im vierten, S. 278 und 277 Nr. 349; ferner
mehrere im ersten, S. 378 Nr. 527. Vgl. S. 242 und S. 241 Nr. 324 il. a. m.

4) Auch v. Eohden schreibt a. a. O. S. 1001 : »Diese Ansicht (Stephanis und Schulzes),
der anfangs durch die Fremdartigkeit der gefundenen Gegenstände Vorschub geleistet werden
mochte, ist durch die Fundthatsachen selbst hinreichend widerlegt, und es ist kaum glaublich,
dass auch jetzt noch jemand, nachdem an so vielen verschiedenen Stellen gleichartige Funde
zu Tage getreten sind, bei dieser Meinung beharren sollte.«

6) Dümmler a. a. 0. XII. 1. S. 7. Er fügt hinzu: „Die mykenische Bestattungsweise
. . . setzt den Glauben voraus, dass an die Erhaltung der Leiche das Fortleben der Seele
gebunden sei, während den Homerischen Griechen die Leiche nichts ist als eine Befleckung
des Sonnenlichtes und erst im Feuer geläutert werden muss, damit sich die Pforten der Unter-
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Im Epos erscheint das Verbrennen der Leichname als allgemeiner Brauch; an
zahlreichen Stellen wird darauf hingewiesen. Handelt es sich um das Bestatten
der in der Schlacht Gefallenen, so geschieht nur des Verbrennens Erwähnung.
Ich erinnere an die Worte des Idaios, des Heroldes der Troer,

H 394 ff..... aï xiMXr¡xE
navoaoêat noXé/ioio ôvor\%Éog,efe o xe vEXQobg — xr¡o/isv *)

und an die Antwort Agamemnons
H 408 àfx<pl ôè vexQoïaiv — xaxaxaié/iEV ov xi jxzyaÍQW

ov yÚQ rig cpeièœ vexvcov xaxaxed ,vr¡(bxwv
yiyvEx', ènsi xe fiávoioi, tivqoç fiediaaéfiev mxa.

Der Schatten des Elpenor bittet X 74 um die Bestattung mit den Worten:
allá jus xaxxrjai ovv xEv%eoiv,äaoa ¡loi eaxiv,
afjfjiá xé /not %Evai ....

Wenn aber der Schatten des Patroklos ¥ 71 sich des Ausdruckes bedient:
êanxe /lie öxxi xáiioxa, nvXag 'Aiöao nectfoco,

so will er doch nur die Verbrennung bezeichnen, wie der Zusammenhang und
die Gewährung und Ausführung des Wunsches zeigen. Selbst in Vergleichen
wird auf diesen Brauch hingewiesen, wie

¥ 222 oc ôè naxrjQ ov naiôbg oôvQExat ôoxéa xaícov
. ....... &g 'A%iIevç ....

Das Verfahren selbst wird oft beschrieben: die Leichen werden auf einen
Scheiterhaufen gelegt und verbrannt —

¥ 165 Ev ôè nvQfj V7táxr¡ vEXQov fiéoav à%vvfi£voi xr¡Q.
... H 428, 429, 430, 431 vexqovç 7ivQxdír¡g InEvqvEov â%vv/j,EvoixrJQ,

ev ôè 71VQÍ nQfjaavxsç h'ßav . . .
û 787 êv ôè nvQfl vnáxr¡ vexqov êéaav, êv ô' eßaXov nvQ- 2)

die Knochenreste werden gesammelt und in einem metallenen Gefäße beigesetzt,
über diesem wird ein Grabhügel aufgeworfen —

¥ 250 ff nowxov /xèv xaxà nvQxcür¡v aßeoav aïdom olvqj,
oooov Im <ploi r/XÏÏE, ßad-sTa ÔÈ xannsas xÉ<por¡-
xXaiovxEç ô' Éxáqoío êvtjéog boxea Isvxà
aXXsyov èg %qvoéïjv <piálr¡v xal ô'mXaxa or¡/ióv,
êv xXioiyoi ôè êévxEç éavco Xixl xáXvipav.
xoQvœoavxo ôè ofj/ia &£/i£ÍXiá xe ngoßalovxo
â/xcpï nvQrjV EÎêao ôè %vxr¡v êm yalav e%evo.v.

Z 418, 419 âll' aça fuv xaxéxr¡s ovv evxeoi ôaiôaXéoiaiv
r\o Em orjfÀ, e%eev. )

weit der befreiten Seele öffnen." — Übrigens folgt daraus, dass im Kriegslager vor Troja die
Todten verbrannt werden, an und für sich noch nicht, dass die Sitte des Beerdigens gänzlich
abgekommen sei.

x) Vgl. H 79, 80 u. a.
2) Vgl. W 139.
s) Vgl. u. a. H 330 ff, 435; ¥ 45; 139 ff. Q 791 — 801 ; œ 65-84; X 12-15.
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Dagegen wurden auf der Burg von Mykenai in senkrecht in den Felsen hinein¬
getriebenen Schachten vollständige Skelette gefunden .In Mykenai wurden somit
die Leichen nicht verbrannt. Nun wollten Schliemann 1) und Stamatakis 2) auf Grund
der Brandspuren und der Asche, die sich so reichlich vorfand, auf eine wenigstens theih
weise Verbrennung schließen, Gladstone 8) bringt diese mit W 239—244, œ 73—77
und Q 793— 798 in Verbindung und schreibt dann: „Unvollständige Verbrennung ist
somit diesen Fällen, den Homerischen wie mykenischen, gemeinsam". *) Doch,
soviel icli sehe, stimmen in der jüngsten Zeit die Gelehrten Heibig bei, der an¬
nimmt, dass die Bewohner von Mykenai nach Beisetzung der Todten im Grabe
selbst Brandopfer darbrachten und die noch heiße Asche über den Leichnam
ausstreuten. s) Ebenso haben wir wahrscheinlich mit Heibig, der den orientali¬
schen Charakter der mykenischen Bestattungsweise eingehend erörtert 6), eine
künstliche Conservierung der Leichen in Mykenai anzunehmen; schon Schlie-
mann bemerkte 7) über einen Körper des ersten Grabes : „Die Farbe des Körpers
ist der einer ägyptischen Mumie sehr ähnlich." Dass der Honig bei dieser
Beisetzung eine hervorragende Bedeutung gehabt habe, ist leicht denkbar-, ob
aber hieraus die Sitte zu erklären ist, auf den Scheiterhaufen Gefäße mit Honig
zu stellen, wie

Y 170 èv à' èxiêei [lélixoç xal âXeiqiaxoç â/u(piq)OQfjaç,
und (û 67, 68 xaíeo <5' ëv x eo&rjxi &eä>v xal âXeicpaxi noXXcp — xal ¡xéXixi yXvxegcß
erwähnt wird, 8) dürfte doch bezweifelt werden. Das Epos gibt keine An¬
deutung, dass der Honig zu äbnlichen Zwecken gebraucht wurde, dagegen hobt
es hervor, dass derselbe bei Todtenopfern gebräuchlich war. 8) Es scheint also
näher zu liegen, jene Sitte mit letzteren in Beziehung zu bringen. 10)

In Betreff der Bestattungsweise mag noch erwähnt werden, dass es in Mykenai
Brauch war, das Gesicht des Todten mit einer Maske von Goldblech zu über-

!) Myk. S. 181, 192, 247, 334, 338.
•') Mitth. des arch. Inst. ath. Abth. III. S. 277.
8) Vorrede zu Schliemanns Myk. S. XLI.
4) Über die Anbrennung der Leichen im Grabe selbst vgl. Berl. phil.Woch. 1893, S. 67.
6) a. a. O. S. 52.
6) a. a. 0. S. 51—58.
') Myk. S. 340.
8) s. Heibig a. a. 0. S. 56.
9) X 26 f. â/xcp avrcö de %or¡v %EÓ[xr¡vnäoiv vexveaoiv,

TtQcöra /xeXixQiJTCp,¡xEiênsixa ôs fjôêi dívaí,
xb xqíxov avd ? vdaxi . . . Vgl. x 518, 519.

10) V. Hebn (Culturpflanzen und Hausthiere, IV. Aufl. S. 84) bemerkt: „Die großen
Krüge mit /xéh und äleitpaQ auf dem Scheiterhaufen des Patroklos .. . werden, da hier hei
den ßestattungsgebräuchen alles alterthümlich ist, wie der Name sagt, Honig und Thierfett
enthalten haben, zwei von dem primitiven Menschen hochgeschätzte Substanzen, die er auch
den Todten mitgibt." Bei verschiedenen Naturvölkern bestand die Sitte, den Todten
Gegenstände und Nahrungsmittel, welche sie im Leben gebraucht hatten und deren sie sich,
wie man meinte, auch im Schattenreiche bedienen würden, mitzugeben.
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ziehen, wovon sich natürlich im Epos keine Spur findet. Auch diese Sitte wird
orientalischen Einflüssen zuzuschreiben sein. In der That fand man ähnliche
Todtenmasken in phönikischen, J) karthagischen und ägyptischen Gräbern. 2)

2) In Mykenai 3) wie in Tiryns 4) wurden Opfergruben aufgefunden. Die
Dichter setzen solche nicht voraus und führen uns nur Altäre für Brandopfer vor.

3) Auch in den Steinbauten und in der Bearbeitung des Steines tritt ein
Unterschied zwischen der mykenischen und der Homerischen Oultur hervor.
Das Epos weiß nichts von Grabmonumenten, wie sie die mykenische Epoche
charakterisieren, von den Schachtgräbern und den etwas Jüngern Kuppelbauten,
von den so gewaltigen Befestigungsuiauern, wie sie uns in Mykenai entgegen-
tieten, überhaupt nichts von großartigen Steinbauten. Einfache Erd- und Holz¬
werke dienen als Schutzmauern. Ein hoher Erdwall wird Y 145 erwähnt:

teï%oç . . . â[x<pi%vxov 'HQaxXrjoç $eíoio,
vyjqXóv, to @á oí Tqojeç xal UaXXàç 'A&f¡vr¡
noíeov —

Die von den Achäern zum Schutze ihrer Schiffe aufgeführte Befestigungsmauer er*
scheint dem Poseidon so gewaltig und hervorragend, dass er fürchtet, die von ihm und
Apollo erbaute Mauer von Troja möchte dadurch in Schatten gestellt werden:

H 448 ff. . . . 'A%atol xeï%oç h,Ei%íaaavxo vscöv vtceq . . .
xov <5' f¡ xoi xXéoç hoxai, oaov x 1 êmxiôvaxai f¡cóc'
xov <5' EniXrjöovzai, to t' èyco xal <Poißog 'AjtóXXmv
iJQCp Aaojuéèovxi noXíaoajuEv a&Xr¡aavxe. 6)

*) Vgl. Schliem. a. a. O. S. 437, und Gladstone, Vorrede S. XLIII.
2) 0. Benndorf, Antike Gesichtshelme und Sepulcralmasken S. 303—305 u. 363—367.
ä) Über dem IV. Grabe und anscheinend auch im Hofe des Palastes (s. Schuchhardt,

Schliemanns Ausgrabungen im Lichte der heutigen Wissenschaft, IL Aufl. S. 186 f. 335,
vgl. 346).

4) Schliemann, Tiryns S. 391.
s) 0 446 ist Poseidon allein der Gründer der Stadtmauer. Nach der allgemeineren

Annahme gehört die Mauer nicht der ursprünglichen Uias an. Eine neue, gründliche Be¬
handlung der Frage über die Ursprünglickeit vom M haben wir in den „kritisch-ästhetischen
Untersuchungen betreffend die Gesänge MNSO derllias" von E. Kammer (Königsberg1887),
s. bes. S. 97 ff. Er sagt S. 99 : „Die Partie vom Mauerbau im Eingange vom M ist auf einer
anderen Grundlage und von anderen Anschauungen aus entstanden als das im H uns über¬
lieferte Stück.. ." M ist früher entstanden als die Partie im H(ß. 100 u. 101) — „Die (be¬
handelte) Partie im H ist ein in jeder Beziehung jämmerliches Machwerk" (S. 101). „Nach
dieser Interpolation sind erst später kl., die Verse 348—55 eingedichtet" (S. 104) — Vgl.
auch Sittl a. a. 0. I. S. 94. — Bergk (S. 585 a. a. O.) sagt vom H: „Der Mauerbau ist
gleich anstößig, mag man nun die Sache selbst oder die Form der Darstellung ins Auge
fassen." „Die alte Ilias kennt offenbar nur einen Graben mit Wall und Pallisaden" (S. 586).
Ähnlich (S. 602) vom M: „Das zwölfte Buch... kann.. nicht der alten Ilias angehören,
weil diese keine derartige Befestigung kennt. Die .. Mauer mit ihren Thürmen und Thoren
ist eine Erfindung des Diaskeuasten u. s. w.

Bergk setzt a. a. 0. eine steinerne Mauer voraus (doch wohl ohne hinreichenden
Grund), Heibig dagegen a. a. O. S. 62 u. 93, Buchholz Hom. Eealien IL 1, S. 332, Fried¬
reich Eealien S. 378 u. a. einen Erdwall.

è
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ttnd doch können wir uns nach der ganzen Beschreibung nichts anderes darunter
denken als einen Erdwall, dessen Fundamente aus Baumstämmen und Steinen
bestehen, dessen Thürme hölzerne Balken bilden, dessen einzelne Brustwehren der
Feind mit starker Hand herabreißen und dadurch vielen den Zugang öffnen kann:

H 436 .... Teï%oç ëôeijuav
nvgyovç &' vxpr¡Xovg, eVmq vr¡mv xe xaï avx&v.
èx ô' äga navra dsjueiXia xvjuaot néfinEV
cpixgmv xaï Xáwv, xà -déoav /noyéovxEç Ayaio'v —

. xava%iÇe ôÈ ôovgaxa nvgymv ßaXXo/UEv'' —
—400 2aQ7i7]d(bv ô' äg snaXç~iv êXàov %£goïv axißagfjaiv

eX%'. f¡ ô' eojceto Jiäaa oia/xusgeg, avxàg vjieq&ev
xeï%oç eyvf¿va>-&r¡, jioXéeooc ÔÈ df¡xE xéXev&ov.

Die Stadt der Phäaken soll nach der Absicht des Dichters offenbar als eine
ganz wunderbare, die gewöhnlichen Städte überragende dastehen. Sehen wir
also, was von ihren Mauern gesagt wird. Es heißt

C 9 (Navoi&oog) âficpl ôè xéíypg è'XaaoE jióXei, xaï êÔEÎ/xaxooî'xovg,
C 262 avxàg ETirjv nôXiog EnißsiofiEV, r¡v négi nvgyog

viprjXóg, xaXoç ÔÈ Xi¡xi]v exaxsg&E n6Xi]og ....
und »7 43 ff davfxat,Ev ô' 'Oôvoevç Xijuévaç xaï vfjaç èioaç

avxwv ■&' fjQÓmv àyogàç xaï x£Í%Ea juaxgà
vyjfjXá, axoXÓTiEoaiv âgrjgôxa, ûavfxa ïôêad-ai.

Hierin haben wir keine Andeutung von einer steinernen Mauer, es wird nur
angegeben, dass die Mauer lang, hoch, mit einem Thurme und mit Pallisaden
versehen war. Nehmen wir die angeführten Momente zusammen, so liegt es
nahe zu schließen, dass den Dichtern das Bild von steinernen Mauerwerken
nicht vorschwebte.

Die aus gewaltigen Quadern und Kalksteinblöcken aufgeführte Mauer, die
den ganzen Burghügel von Mykenai umschließt, fällt wenigstens in gewissen
Theilen noch vor die Entstehung der Gräber und gehört sicher der mykenischen
Epoche an. x)

Das oben berührte Argument betreffs der Gräber bedarf keiner weiteren
Auseinandersetzung. Was die Bearbeitung des Steines betrifft, so beweisen die
in Mykenai aufgefundenen Grabstelen, dass man es dort wohl verstand, Figuren
verschiedener Art und ornamentale Verzierungen auf dem Steine zur Darstellung
zu bringen; ich verweise auf Nr. 24 S. 58, Nr. 140 S. 91, Nr. 141 S. 97, Nr.
142 S. 103, Nr. 143—150 S. 104—108 in Schliemanns Myk. 2) Grabstelen sind
auch den Dichtern des Epos wohl bekannt. So heißt es 77 456,457 u. 674, 675

ev&a ê xagxvaovai xaaíyvrjxoí xe kxai xe
xvjußq) xe axr¡Xr¡ xe' xb yàg yégaç èaxl &avovxœv

A 371 wird die Stele des Ilos erwähnt:

') Schliem. Myk. In ihrer Bauart lassen sich drei Arten der Technik unterscheiden,
über die zeitliche Bestimmung derselben vgl. Schuchhardt a. a. O. S. 169 ff.

2) Vgl. A. Milchhöfer, d. Anfänge d. Kunst in Griechenland S. 36 u, "74.
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óxr)Xr¡ xexhfxsvoç âvÔQOXjMJtw ènl TVfißq)
"Ilov AaQÔavidao, nalawv dr¡¡xoy¿QOvcoc'

und fi 14 die des Elpenor 1)
TVfißov %evavTEç xai ëni oxr\h]v EQvaavceç
7tr¡^a¡xev âxQOrarq) rv/nßco evfJQEç èger/wv.

N 437 und P 434 wird mr¡Xr¡ in Vergleichen gebraucht. Ich meine, hätten
die Dichter auch mit Sculpturen geschmückte Grabstelen gekannt, so würden
sie es gewiss nicht versäumt haben, ihre Eindrücke zu schildern. Es verlautet
aber nichts davon, und man wird wohl mit Recht schließen dürfen, dass derartige
Sculpturarbeiten der Homerischen Cultur fremd sind.

4) Eine weitere Eigenschaft, die fast allen mykenischen Fundgegenständen
zukommt, zeigt uns diese ganze Cultur bei weitem prunkvoller und prachtliebender
als die Homerische. Bei der Beschreibung des dritten Grabes bemerkt Schliemann 2) :
„Diese Körper waren buchstäblich mit Juwelen von Gold überladen .... Unter
den am meisten vorkommenden Schmucksachen nenne ich die großen, mit schöner
Repoussé-Arbeit gezierten runden, dicken, goldenen Blätter, deren ich 701 sam¬
melte." Sie stellen Kreis- und Spiralornamente oder Blatt- und Thierformen
der verschiedensten Art dar. Hier können wir Schulze wenigstens zum Theil
Recht geben: nein, Homer erwähnt nicht „die goldenen Schmetterlinge" aus
Goldblech, wie sie in mykenischen Gräbern sich vorfanden, 3) erwähnt auch nicht
die zahlreichen anderen Goldblechzieraten, wie sie wahrscheinlich zum Schmuck
der Gewänder in Mykenai in Gebrauch waren, 4) schweigt auch über goldene
Brustschilde und Goldplatten, 6) mit denen mykenische Leichname geschmückt
waren, über Griffe und Gefäße von schön poliertem Bergkrystall, 6) über Knäufe
und Vasen von Alabaster, 7) über Gemmen von Sardonyx und Amethyst. 8)
Dass gar nichts von allem diesem im Epos Erwähnung findet, darf man gewiss
nicht dem Zufall zuschreiben. Auch ist doch wohl die Annahme ausgeschlossen,
als böte sich in den Gedichten keine passende Gelegenheit, derartiges anzuführen ;
wird doch, um an ganz bekannte Stellen zu erinnern, o 291—301 erzählt, wie
die Freier der Penelope Geschenke machen, 2 401 mancherlei Kunstwerk
erwähnt, das Hephaistos geschaffen hat, und werden doch außerdem sowohl be¬
stimmte Schmucksachen als Waffen und Geräthe aller Art an den verschie-

é

*i

>) Vgl. X 77.
2) Myk. S. 192.
3) Schliem. Myk. S. 193, 194, Nr. 243, S. 204 Nr. 256, S. 212, 213 Nr. 275.
4) Studniczka, Mitth. XII. S. 20; Heibig a. a. O. S. 58, Schliem. a. a. O. S. 205,

S. 192—201.
ä) Schliem. a. a. O. S. 263, S. 345 Nr. 458, S. 346.
") Schliem. a. a. 0. S. 231 Nr. 307, S. 344 Nr. 456, vgl. S. 231 Nr. 308, S. 232 Nr.

309, Nr. 310, S. 243...
') Schliem. a. a. O. S. 253, 323, 321 Nr. 445, S. 324 Nr.' 447, S. 325. — S. 283

Nr. 356, S. 284, vgl. S. 242 Nr. 325, S. 279 Nr. 352 u. a.
8) Schliem. S. 233 Nr. 313, 314, 315 und Müchhöfer, die Anfänge d. Kunst S. 37

und 38; Nr. 313 hat Schliem. nach Milchh. falsch gedeutet,
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densten Stellen namhaft "gemacht. Was Schliemann l) von dem herrlichen gol¬
denen Griffe, der in einen Drachenkopf ausläuft, sagt: „Hätte Homer diesen
merkwürdigen Griff, als er noch ganz unversehrt war, gesehen, so würde er ihn
ohne Zweifel der kunstvollen Hand des Hephaistos zugeschrieben und seine
Pracht durch die Worte êav^a lôéo&at, angedeutet haben" : das kann nach meiner
Ansicht noch von manchem mykenischen Prunkstücke, dem das Epos nichts
Ähnliches an die Seite zu stellen hat, gesagt werden; insbesondere auch von
den Schwert- und Dolchklingen, 2) welche auf beiden Seiten mit figürlichen
Darstellungen reich verziert sind, von den Siegelringen 3) und von den goldenen
Ornamenten mit Intaglio-Arbeit. 4)

5) Außerdem tritt in der mykenischen Cultur das Eisen erst spät und nur
ganz spärlich auf, während es bei Homer nicht selten erwähnt wird. Ebenso
scheint die Heft- oder Sicherheitsnadel, Fibula, erst gegen das Ende der myke¬
nischen Periode zur Verwendung gekommen zu sein, von den Dichtern wird
sie dagegen als jisgóvf], nognr/ oder èvsxr) mehrfach genannt. 5)

So ist denn die mykenische Cultur von der im Epos geschilderten vielfach
verschieden, ja der Unterschied ist so groß, dass die Homerische Cultur nicht
einfachhin als die naturgemäße Eortentwicklung der mykenischen gelten kann.
Wie erklärt sich denn diese an und für sich auffallende Erscheinung? Am
besten und einfachsten durch das große historische Ereignis der dorischen
Wanderung. Erwiesenermaßen reicht die mykenische Cultur, die sich auf die Küsten¬
landschaften des ganzen östlichen Griechenland sowie auch auf die Inselwelt
des ägäischen Meeres erstreckt, in ein hohes Alterthum hinauf, sie liegt jeden¬
falls vor dem Abschlüsse der dorischen Wanderung, und da ihr auch die Kuppel¬
bauten, die jünger sind als die Schachtgräber, angeboren, so können letztere
nicht unmittelbar vor den Abschluss der Wanderung fallen, sondern müssen
höher angesetzt werden-, sie werden also dem letzten Drittel des zweiten vor¬
christlichen Jahrtausends zuzuweisen sein. 6) Das Culturbild der spätem d. i.
der Homerischen Epoche stimmt nun mit dieser Cultur, die einen, so stark aus¬
geprägten orientalischen Charakter trägt, in mancher Beziehung gar nicht überein,
eine Umgestaltung aller Verhältnisse muss vor sich gegangen sein. Unwill-

x) a. a. O. S. 331, s. Nr. 451 S. 330.
2) s. Baumeister, Denkmäler d. cl. Alt. S. 987 ; bei Sehliem. ist a. a. 0. S. 324 Nr. 446

in ungereinigtem Zustande, s. daher Abb. 64, bei Milchhöfer a. a. O. S. 145 und Baumeister
a. a. 0. S. 987 Nr. 1190.

8) Sehliem. a. a. O. S. 258, 259 Nr. 333, 334, 335, S. 402 Nr. 530, S. 409 Nr. 531;
Milchhöfer a. a. O. S. 34, 35.

4) Sehliem. a. a. O. S. 202 Nr. 253, 254, 255; Milchh. a. a. O. S. 34.
5) Der Gegenstand bei Schliemann Myk. Nr. 292 S. 223 wird missbräuchlich nÓQJir¡

genannt. Vgl. Studniczka, Mitth. XII. S. 8 ff.
°) Nach gewöhnlicher Annahme umfasst die Blüte der mykenischen Periode den Zeit¬

raum von c. 1400—1000 v. Chr. Auf Grund der ägyptischen Funde setzt man sie jetzt in
die Zeit vom 15.-12. Jahrhundert (s. Berl. Phil. Woeh. Sehr. 1891, S. 383 f; nach Percy
Gardner erstreckt sich die ganze Periode von 1700—1100 v. Chr. ebendas, 1893, S. 629.)
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küriich denkt man da an die dorische Wanderung. Durch die langjährigen
Kriege und den schließlichen Sieg der Dorier, die auf einer sehr tiefen Bil¬
dungsstufe standen, erklärt es sich leicht, dass die bisher herrschende Cultur
unterbrochen und in ihrer Weiterentwicklung gestört wurde. Außerdem nahmen
die engen Beziehungen des östlichen Griechenland zum Orient, von dem die
ganze Cultur ausgegangen oder sehr stark beeinflusst war, ein Ende, und Griechen
gewannen festen Fuß auf den Inseln und gründeten Niederlassungen an der
Küste von Kleinasien. Lenken wir hier auf die Aolier und Jonier, bei denen
das Epos sich mehr und mehr entwickelte und zur Blüte gedieh, Unser Augen¬
merk, so darf wohl angenommen werden, dass sie im großen und ganzen die
mykenische Cultur nach Kleinasien mitnahmen, aber bei der Übersiedelung
selbst, dann in dem neuen Lande, unter neuen Verhältnissen, im Verkehre mit
neuen Nachbaren, in Folge langwieriger Kämpfe in der ganzen Lebensweise
manches änderten, dem Orientalen Luxus mehr entsagten und sich mehr auf das
Nothwendige und Nützliche beschränkten. Mit dieser Auffassung stimmt es,
dass die Cultur der Homerischen Epoche weniger orientalische Einflüsse zeigt
und jünger ist als die mykenische.

Für die Bestimmung des Verhältnisses der beiden Culturepochen wäre noch
die Beantwortung der Frage von Wert, wo denn der Ausgangspunkt der myke-
nischen Cultur ist, wer die Träger derselben sind. Doch in diesem Punkte sind
von den Archäologen verschiedene Hypothesen aufgestellt. Es wird nicht in
Abrede gestellt, dass vielfache orientalische Einflüsse vorhanden sind ; auch lässt
sich von kleineren Gruppen der ägyptische oder phönikische oder vorderasia¬
tische Charakter mit größerer Bestimmtheit nachweisen ; doch bleibt dabei die
Frage nach der Herkunft der Hauptgruppe noch ungelöst. Betonen Furtwängler
und Löschcke ') den archaischgriechischen Charakter der Funde, so erheben
Dümmler 2) und Studniczka 2) gegen diese Annahme schwerwiegende Bedenken;
ist Heibig geneigt, die Funde für die Phönikier in Anspruch zu nehmen, so
glaubt Furtwängler, 3) dass dieselben „erweislich unphönikisch sind"; Milchhöfer

') Mykenische Vasen.
2) Mittheil. XII. S. 1—7 und S. 8 ff. Auch v. Bohden (deutsche Literaturzeitung

Nr. 3 S. 09) stimmt in diesem Punkte D. und St. bei, und Heibig sagt (a. a. O. S. 60) :
„Die in den Gräbern gefundenen Kunstproduçte stammen zum größten Theile aus orienta¬
lischen Werkstätten oder bekunden, wo die Annahme einer inländischen Fabrication zulässig
ist, deutlich die Abhängigkeit von den ausländischen Vorbildern. Nirgends finden wir eine
Spur, dass der griechische Geist die fremden Typen in eigenthümlicher Weise umgebildet
hat. Soweit die Funde ein Urtheil verstatteii, erscheinen die Mykenäer recht eigentlich als
Orientalen."

3) Berl. phil. Woch., Nr. 15, 18S8, S. 456. Derselbe berühmte Archäologe
schreibt in Boschers Lexicon der griech. u. röm. Mythologie, X. Liefrg. S. 1754: „Eine
irgend bedeutendere eigenartige Kunst lässt sich bei den Phönikiern überhaupt nicht nach¬
weisen; was sich Eigenartiges bei ihnen findet, ist völlig unkünstlerisch. Ihre Bedeutung
als Vermittler von Kunstformen durch ihren Handel... sowie die Tüchtigkeit ihrer rein
technischen Industrie muss gewiss hoch veranschlagt werden, aber in der Kunst waren sie
immer abhängig,

*s
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tritt für Kreta ein, J) Langbehn ') für Rhodos, Köhler 8) und Dümmler *) verthei-
digen den karischen Ursprung der mykenischen Cultur. Von letzterer Annahme
sagt Studniczka, 5) sie sei im wesentlichen richtig, nur sei der Antheil anderer
vorderasiatischer Stämme, z. B. der Phryger, bestimmter anzuerkennen und zu
erklären. Auch Overbeck 6) findet es sehr wahrscheinlich, dass die Cultur von
einer ungriechischen Bevölkerung herrührt und zwar von den Lelegern, die
später von den Karern zum Theil verdrängt, zum Theil unterworfen seien.
Trendelenburg 7) stellt die Pelasger, die einst einen großen Theil der kleinasia¬
tischen "Westküste inne hatten und dort mit den Lydern, Phrygern und Karern
in engster Nachbarschaft wohnten, als die Vertreter dieser Cultur hin. Schuch-
hardt 8) gelangt zu dem Resultate, dass die Homerischen „Achäer", die aus ver¬
schiedenen Stämmen, Achäern, Joniern, Minyern und anderen gemischt sind,
als Urheber und Träger der mykenischen Cultur anzusehen sind. In neuester
Zeit scheint die überwiegende Zahl der Gelehrten griechischen Stämmen den
Ursprung zuzusprechen.

Um nun besser zu erklären, wie sich trotz der Verschiedenheit doch manche
Berührungspunkte zwischen den Funden und den im Epos dargelegten Cultur-
elementen finden können, müssen wir vor allem darauf hinweisen, dass die
Cultur, die uns im Epos vorgeführt wird, zwar weniger orientalisch und einfacher
ist, als die durch die mykenischen Funde veranschaulichte, dass sie jedenfalls
aber auch in gar mancher Beziehung noch von den orientalischen Einflüssen
abhängig erscheint. So wird öfter im Epos berichtet, dass Erzeugnisse aus¬
ländischer Industrie bei den Achäern eingeführt und allgemein geschätzt werden.
Gegenstände ägyptischer Herkunft zieren die Wohnung des Menelaos:

<PvXw ô' âgyvQEov ráXagov (pegs, róv oí êômxev
'AXxavoorj, IloXvßoio ôafiao, oç evai' èvl @r\$r\ç
AlyvTtTÍrja' ', oui nielara dófioio' êv xTi]¡uara xéhaf
oç MsveMco ô&xe ôv' aoyvoéac âoa/ilvdovç,
ôoiovç ôè TQÎnoôaç, ôéxa ôè %qvooïo xáXavxa.
%o)q\ç ô' av-d' 'EXévrj aXoyoç tióqe xáXXifia ôcoga'
XQvoérjvt' y)Xaxáxr\v ráXagóv -d' vjtóxvxXov öjiaooev
âoyvQeov, XQvocô ô' ènl %eiX.£a xexgaavzo. 9)

Von einem silbernen Mischkruge, den Achilleus als Kampfpreis für den Schnell¬
lauf ausgesetzt, heißt es

') a. a. O. S. 201.
-) Flügelgestalten d. alt. griech. Kunst S. 99 f.
3j Mitth. n r. 1 ff.
4) Mitth. XII. 1 ff.
5) Mitth. XII. S 21.
°) Gesch. d. griech Plastik, P S. 14.
7) lîerl. Phil. Woch.-Schr. 1S90, S. 1254—1256.
8) Schliem. Ausgrabungen, im Lichte d, heutigen Wissenschaft dargestellt, IL Aufl. S. 3§9,
9) ô 125-132:
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V 741 ff .... Sf y äga fjÄtga
yâvbavEv, avràg xáXXei èvixa nâoav stt' aïav
noXXóv, ènel 2i6óveg jcoXvôaiôaXoi ei> fjoxrjoav,
<Poivtxegô' ayov avôgeg hi fjEQoeiôéa nóvtov, . . .

Überhaupt stehen die Kunstproducte sidonischer Meister in hohem Ansehen. x)
Aber auch die Kunstfertigkeit der Karer und Lyder wird anerkannt, wie wir
aus dem Vergleiche A 141 ff. ersehen:

mg à" öre rig t? iXécpavra yvvr¡ cpoívtxi futfvfl
Mrjovlg f¡e Káeiga, nagr/iov sfifievm vmcov
xsaat ó' sv ualá/xq), nokéeg té ¡mv f¡Qr¡aavro
ÍTtnfJEg cpogéeiv ßaadfji ôk xeïrai ayakpm,
âfÀxpOTSQOv, xóojuog $' Xmtm èlarfJQÎ re xvàog"
roToí toi, MevéXae, fuáv¡h¡v aH/xan fxrjQol .. ■

Es wurde schon darauf hingewiesen, dass die kleinasiatischen Völker mit den
Achäern auf gleicher Stufe der Civilisation zu stehen scheinen, dass Troer und
Achäer in Lebensweise und Kampfesart als gleichstehend geschildert werden.

Alle diese Momente weisen darauf hin, dass das Homerische Culturleben
keinen allgemeinen Gegensatz aufweist gegen das orientalische, dass vielmehr
in ihm selbst das orientalische Gepräge vielfach recht deutlich zu Tage tritt.
Es können sodann auch manche der älteren Lebensformen sicli erhalten haben ;
„die nationale Cultur der hoch begabten Griechen, die sich nach Verdrängung
der phönikisch-asiatischen Niederlassungen und nach Überwindung der Stürme
der Völkerbewegungen diesseits uud jenseits des Meeres allmählich entwickelte,
nahm nicht weniges von den Errungenschaften der vorangegangenen Cultur-
periode mit herüber, wenn auch nicht ihre Großartigkeit und Pracht, um die
nunmehr Sage und Poesie die goldenen Fäden der Erinnerung wob." 2) Der
Dichter, der die alten Helden und die alte Zeit schildern will, kann, wo er
Gelegenheit findet, auch die Formen, die nicht mehr bestehen, die er aber aus
don überlieferten Sagen und Liedern kennt, zur Darstellung bringen; die An¬
fänge der epischen Dichtung reichen ja doch jedenfalls noch in die Blütezeit
der mykenisc îen Cultur hinein.

Den gleichen Charakter wie die mykenischen Funde tragen auch die
tirynthischen. Die Thongefäße und Vasenscherben, welche aus dem auf der
Burghöhe ausgegrabenen Königspalaste ans Licht kamen, stimmen auffallend
mit den außerhalb der Schachtgräber von Mykenai gefundenen Exemplaren
überein. 3) Die einzelnen Ornamente des Königspalastes wiederholen sich
oft in Kunstsachen der mykenischen Epoche; als Beispiel nenne ich das
sctilpfierte Ornament auf Tafel IV. in Schliemanns Tiryns, welches dem
Fri(S3tücke Nr. 153 Myk. S. 110 und der Holzplatte Nr. 222 Myk. S. 175

') Vgl Ô 615—619 und o 115—119,Z. 289 ff. u. a. m. s. Hclbig a. a. O. S. 19.
") Iw. v. Müller, die griechischen Privatalterthümer g. Aufl., Handbch, d, class. Alterth.

Wies, IV. S. 20.
s) Diimmler in d. Mitth. XL S. 39,
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in den Spiralbändern genau entspricht, und die ebenfalls auf Tafel IV. dar¬
gestellten Rosetten, welche auch in Mykenai gern verwertet werden. ') Dieselbe
Tafel IV. 2) zeigt auch, dass die Ornamente an dem porphyrnen Friesstücke
von Mykenai und an der Glaspaste aus Menidi in derselben Weise angeordnet
sind. Nachdem nunmehr auch der Königspalast von Mykenai durch Ephoros
Tsuntas ausgegraben ist, 8) kann hier auch auf dessen Ähnlichkeit mit dem
tirynthischen hingewiesen werden. Ebenso sind die tirynthischen und mykeni-
schen Festungsmauern in der Hauptsache gleich. 4) Somit kann es keinem Zweifel
unterliegen, dass die ausgegrabenen und entdeckten Gegenstände von Tiryns der
mykenischen Culturepoche angehören. 6) Wa3 also über das zeitliche und
sachliche Verhältnis dieser Epoche oben bemerkt wurde, gilt auch hier. Aus
dem Vergleiche der Keramik von Tiryns und Mykenai hat sich ferner ergeben,
dass erstere nicht der der Schachtgräber gleicht, sondern jener, die auf dem
Burghügel ausgegraben wurde; da nun auch in anderen Punkten Beziehungen
zu den Kuppelgräbern vorliegen, so schließt man wohl mit Recht, dass die
Hauptfunde von Tiryns der jüng3rn Entwickelungsstufe zuzuschreiben sind.

Wenden wir uns nun zu Schliemanns Ausgrabungen in der Troas. Lässt
es sich auch nicht streng beweisen, dass die Niederlassung auf der Hissarlikhöhe
thatsächlicb den Namen „Troja" führte, dass dieser Name in der Überlieferung
fortlebte und von den spätem Ansiedlern dieser Höhe weitergeführt wurde,
sicher gestellt ist durch Schliemanns Ausgrabungen : 1) die Existenz einer mäch¬
tigen, blühenden und festen Stadt in grauer Vorzeit, 2) die vollständige gewalt¬
same Zerstörung dieser Stadt durch eine furchtbare Feuersbrunst. Da nun
3) die Lage dieser Stadt den Voraussetzungen und topographischen Angaben der
Homerisehen Gedichte in allen Hauptpunkten entspricht, bei allen anderen Orten
der Troas aber nichts von dem Gesagten sich nachweisen lässt, so scheint der
Schluss berechtigt: Gab es überhaupt eine "Ifooç lqr\, so war sie hier auf der
Höhe von Hissarlik. 6) Nun ist es recht wohl denkbar, dass die Überlieferung
von der durch Brand vernichteten reichen Stadt dem Sänger Anregung zu

x) Sehliem. Myk. S. 215 Nr. 281, S. 218 Nr. 284, S. 250 (251) Nr. 327 (Nr. 328)...
2) auch bei Baumeister, Denkm. Taf. LXXVII.
3) Dörpfekl in d. Mitth. Xi. S. 330; S. auch Berl. philol. Woch.-Schr: 1888, S. 703,

Schuchhardt a. a. O. S. 329 ff.
4) Adler, Vorrede zu Sehliem. Tiryns, Dörpfeld, ebendas. S. 200 ff., v. Rohden a. a.

O. 1810 ff.
5) Ich verweise noch auf Dörpfelds Ausführung bei Sehliem., Tir. S. 338—350, u. 395—397.
8) Schliemann Ilios, besonders S. 210—240, 299 ff., 761 ff.; Troja, bes. 59 ff. 264 ff;

v, Eohden in Baumeisters Denkm., Artik. Troja. Die Frage, ob das alte Troja auf den
Höhen von Bunarbaschi oder von Hissarlik oder an einem andern Orte der Troas gelegen
habe, wurde in den siebenziger Jahren eifrig erörtert; ich verweise auf die reichen Literatur¬
angaben über diesen Gegenstand bei Sehliem. Ilios S. 210—217 und Troja S. 324—328. —
Mehrere Gelehrte glauben bekanntlich, dass es nie ein wirkliches Troja gegeben hat. — Die
Ansicht E. Böttichers, dass Schliemanns Troja nur eine Stätte für Leichenverbrennung ge¬
wesen sei, darf heute_für abgethan gelten,
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dichterischen Schöpfungen bot. In der troischen Fundgruppe kommen für uns
hauptsächlich die Reste der verbrannten Stadt d. i. der zweituntersten Trümmer¬
schicht, x) in Betracht. Dass die ausgegrabenen Fundsachen bei weitem älter 8)
sind als die Homerisohen Gedichte, leuchtet auf den ersten Blick ein. Fast
durchweg sind die in den troischen Schichten aufgefundenen Thongefäße ohne
Töpferscheibe mit der Hand hergestellt, a) im Homerischen Zeitalter dagegen
war die Scheibe allgemein gebräuchlich, wie aus dem Vergleiche ¿"599 hervorgeht;

dt ô' ôrè /xkv "ageiaaxov èmcna/^évoiai noôsaaiv
§eïa fiâl', (bç 8te uç tqo%6v ag/usvov èv naXá^aiv
êÇo/uevoç xega/nebç neigr/aerat, aï xe êhjoiv.

Den prähistorischen Charakter bezeugen sodann die zahlreichen steinernen Messer,
Meißel, Hämmer, Äxte, Sägen, Handmühlen, kurz Werkzeuge und Geräthe aller
Art. 4) Die Waffen, Speere, Pfeile, Dolche haben recht alterthümliche Formen.
Ob unter den Fundstücken einige als Reste von Helmen und Schilden gelten
können, ist zweifelhaft. Die Lanzenspitzen haben die ältere Form mit einer
Zunge, die in den Schaft eingeklemmt wurde, e) während die Homerischen
Lanzenspitzen mit einer Röhre (avMg), in der man den Schaft befestigt, verschen
sind nach P 297

eyxécpahoc ôè naq' avkov âvéôgafiev êÇ coreíA?]?.

Recht auffallend ist, dass Schwerter in allen unteren Schichten unbekannt sind.
Auch die Heftnadeln, fibulae, fehlen gänzlich. a)

Die Thonware ferner aus den tiefern Schichten der Ansiedlungen auf
Hissarlik ist ungleich alteráis die von Mykenai. 7) Zeigt dies schon die ganz primitive,
rohe Herstellung der Gefäße auf Hissarlik, die schwerfällige Form, die dürftige und
systemlose Verzierung, das mangelhafte Verfahren, Theile des menschlichen Körpers
und Thierformen plastisch darzustellen, so geht es auch aus dem Umstände hervor, dass
Gefäße mykenischen Stiles nur in der obersten Schicht oder in der Nähe sich
vorfanden, 8) während andererseits nur unter den Resten der urältesten Ansied-

') Schliem. Troja S. 59 ff.;
2) L. Stephani (Compte — Rendu, St. Petersbg., 1877, S. 52 fl*.) schreibt sie dem Ende

des vierten und fünften nachchristlichen Jahrhunderts zu. Doch „diese wahnsinnigste aller
wahnsinnigeuTheorien, sagt Sjhliem-inn. (Troja S. 326), ist von allen Archäologen der Welt
mit Gelächter und Spott begrüßt worden."

"■>)Schliem. Ilios S. 244; Troja S. 39, 183, 210 und sonst.
4) Schliem. Ilios S. 312 Nr. 152, 153, 154, 155 u. a. m. Troja S. 191, 192 Nr. 86 und

sonst.
5) Schliem. Ilios S. 530 Nr. 801, 802, 803, S. 531 f. S. 53S Nr. 815 u. s. w.; Troja

S. 101, 105 Nr. 33 und sonst.
") Mit Unrecht hat man Schliem. Ilios S. 2S4 Nr. 122 als fibula aufgefasst; s. die

Anmerkg. in Schliem. Troja S. 54 und Studuiczka, Mitth. XII. S. 9,
') „In Troja ist die Masse der Funde aus der Hauptschicht... offenbar älter (als die

mykenische), aber gegen das Ende derselben tritt ebenfalls der mykenischc Stil auf." Schuch-
hardt a. a. O. S. 372.

8) Schliem. Ilios S. 686; Troja S. 242,

M ft
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*§t, luug auf dem Burghügel von Tiryns, ') nicht mehr unter den in die Zeit der
großen Mauern und des Königspalastes fallenden Trümmern ähnliche primitive
Thongeräthe aufgefunden wurden. Bis jetzt kann man aus dem ganzen Küsten¬
gebiete des östlichen Mittelmeeres keine Thonware aufweisen, die älter wäre
als die von Hissarlik; sehr nahe steht ihr aber die aus den ältesten Gräbern
vcn den Kykladen und besonders die aus den vorphönikischen Nekropolen von
Kypros. 8) „Die alttrojanische Cultur," sagt Ohnefalsch-Richter, 8) „hat bisher
nur auf Cypern ein Gegenstück." „Bis jetzt hat die moderne Forschung nur
in Kypros Culturschichten entdecken können, die mit der alten und ältesten in
Hissarlik die größte Verwandtschaft zeigen." 4) Als untere Zeitgrenze für das
Alter der Fundgruppe lässt sich mit ziemlicher Sicherheit das XL oder X.
Jahrhundert ansetzen, die Zeit nämlich, in der die äolische Ansiedlung des
Hügels erfolgte; für die obere Grenze nimmt man vielfach das dritte Jahr¬
tausend in Anspruch. Dümmler 6) schreibt: „Die Reste dieser Bevölkerung (auf
Kypros) repräsentieren eine Fortbildung der troischen Cultur, ohne deshalb jünger
sein zu müssen ; sie reichen spätestens bis zur dorischen Wanderung herab, auf¬
wärts wahrscheinlich bis in das dritte Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung;"
und kurz vorher: „Die ältesten Nekropolen auf Kypros gehören einer vielleicht
semitischen, jedenfalls aber vorphönikischen Binnenbevölkerung an, deren Über¬
reste mit der von Schliemann aufgedeckten Cultur eine so weit ins einzelne gehende
Übereinstimmung zeigen, dass bloße Beeinflussung nicht angenommen werden
kann, sondern Identität der Bevölkerung angenommen werden muss. Die troische
Cultur war nur oberflächlich von den Einflüssen der orientalischen Civilisation
berührt und ist von der mykenischen C ur sehr verschieden." Der Umstand,
dass die Homerischen Gedichte in Äol und Jonien zur Blüte gelangten und
die Troas der Schauplatz der Ereign, war, welche in der Ilias besungen
werden, muss uns die troischen Funde recht wertvoll erscheinen lassen. Zwar
wird hier niemand erwarten dürfen, dass die durch die Funde veranschaulichte
Cultur der im Epos geschik1 en vollständig entspreche, doch wird sich immer¬
hin auch hier nach dem oben angegebenen Gesichtspunkte manche Seite des
Homerischen Culturlebens neu beleuchten lassen.

**■* ** Wir glauben nun mit Fug und Recht die Funde zur 'Erläuterung der
Homerischen Gedichte heranziehen zu dürfen und wollen im einzelnen die Be¬
rührungspunkte feststellen.

\
i!

') Schliem. Tiryns S. 62—94.
2) Dümmler, Mitth. XI. S. 15 ff. S. 210 ff. v. Rohden in Baumeist. Denkm. S. 1914 ff.
3) „Kypros, die Bibel und Homer." Berlin 1893. Vorwort. — „Die älteste griechische

Colonisation auf Kypros ist um Jahrhunderte älter als der Beginn der Homerischen Dich¬
tung" (ebenda).

4) a. a. O. S. 63.
6) Mitth, XI. S. 211, 212. Vgl. v. Eohden a. a. O. S. 1917. 1918,

-^-
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Wir halten auf drei Culturgebieten Umsohau und handeln
1) von Saoralalterthümein (A),
2) von Staats- und Kriegsalterthümern (B),
8) von Privatalterthümeru (C),

A.

Von großer Wichtigkeit für die Erkenntnis des äußeren Göttercultus der
alten Zeiten ist das negative Resultat der Schliemannschen Ausgrabungen, dass
auf keiner der drei alten Burgen von Hissarlik, Mykenai und Tiryns von ge¬
schlossenen, für den Cultus bestimmten Räumen eine Spur sich vorgefunden
hat. x) Dieses Resultat wird durch die Ausgrabungen von Olympia und auf
Kypros a) bestätigt und dahin erweitert, dass für die alte Zeit die Verehrung
der Götter in tempellosen Heiligthümern, in Hainen und heiligen Bezirken als
Thatsache gelten kann. Nun fragt es sich, wie weit diese ältere Cultusweise
im Epos zur Darstellung kommt. Nach Nägelsbach 8) werden Tempel nicht nur
an mehreren Orten namhaft gemacht, sondern müssen solche auch anderwärts
vorausgesetzt werden- 4) Friedreich 6) nimmt in jeder Stadt einen oder mehrere
Tempel an. Auch Stengel 8) und Buchholz 7) sind ähnlicher Meinung; letzterer
glaubt, die meisten Homerischen Tempel hätten auch ein inneres Heiligthum
(ädvzov). Entspricht dieses wirklich der Homerischen Darstellung? Prüfen wir
zunächst die Stellen, an denen ausdrücklich Tempel vrjoi erwähnt werden. Für
ganz Griechenland kommt nur die eine Stelle B 549 in Betracht

xàô d' êv 'A&tfvflç elasv, ic3 h>l níon vr¡m.

Doch dieser Vers steht im Schiffskataloge, also in einem der jüngsten Theile
der ganzen Bias, und ist noch dazu in diesen hinein interpoliert. 8) Auf der
Burg von Troja gab es nach Angabe des Epos zwei Tempel, der eine war der

') Adler bei Schliem. Tir. S. VIII. Schliemann und Dörpfeld hatten in den größeren
Gebäuderesten von Hissarlik Tempelrainen erkannt (Schliem. Troja, S. 82—94); sie gaben
ihre Ansicht aber sogleich auf, nachdem die Baureste von Tiryns freigelegt waren.

s) Ohnefalsch-Richter (a. a. 0. Cap. 3 S. 228 ff.) wies bei seinen Ausgrabungen und
Nachforschungen auf Kypros mehrere heilige Bezirke mit rein anikonischem Cultus nach.

8) Hom. Theol. 3. Aufl. v. Autenrieth S. 188.
*) Er beruft sich dabei auf f 10.
5) a. a. 0. S. 446.
6) Die griech. Cultusalterthümer, Handb. J. v. Müller V. 3. S.U. Doch fügt er hinzu,

dass die Zahl der geweihten Plätze, auf denen sich nur Altäre befanden, ungleich größer
gewesen sei als die der Tempel.

*) a. a. O. III. Bd. II. Abth. S. 303 f.
8) „B 546 sqq .. a Pisistrato esse interpolates Dieuchidas Megarensis narravit toste

Diog. Laert. I. 57" s. Ilias v. Rzach. Vgl. v. Wilamowitz-Möllendorff, Hom. Untersuch.
S. 240 ff., S. 247 ff. Nach Wilam. sind die Verse 546 ff. aus dem sechsten Jahrh. (S. 249).
Über die Peisistrastische Recension s. ebendas. S. 235—267-

#■ *
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Athene, ') der andere dem Apollo 8) geweiht. Außerdem hören wir von einem
Tempel des Apollo in Chryse

A 39 2/Mvdev' ei noxe xoi x^ 8^ M vr¡bv egeipa . . . ,
indes würde sich diese Stelle mit dem Hainculte besser vereinigen lassen. 8)
Es kann auch noch /z 845 f. erwähnt werden, wo Burylochos seinen Gefährten
räth, dem Helios einen reichen Tempel zu geloben für den Fall, dass sie nach
Ithaka zurückkämen. Die Angabe aber, dass Naugitboos bei der Gründung der
Stadt der Phäaken Tempel gebaut habe

f 9 f. âfMpl di xÉiypç ïXaoos nólet, xal edeljuaro oïxovç,
xal vrjovç noirjoe ûecov, xal êÔaaaax' àgoégaç —,

darf nicht zu hoch angeschlagen werden, „da die Dichtung entschieden darauf
ausgeht, jene Stadt als eine wunderbare und über die gewöhnlichen Verhältnisse
erhabene darzustellen." 4) Mit Recht wird im Commentar von Ameis-Hentze
zu dieser Stelle bemerkt : „vrjovg jioítjoe : aus dieser Angabe zu schließen, 6) dass
jede Stadt in der Homerischen Zeit ihre Tempel gehabt habe, wäre voreilig.
In Scheria selbst werden die Ç 291 f. und 266 genannten heiligen Stätten nicht
als Tempel bezeichnet." Mit Unrecht wird in der „Homerischen Theologie"
unter den „namhaft gemachten Tempeln" der des Poseidon in Helike (<9 203)
und der des Apollo in Pytho (r 404 f. und iï 80) angeführt; denn @ 203
heißt es nur:

oT dé roi sic 'EXíxr¡v xe xal Aîyàç ôwq' âvàyovaiv'

und die I 404 f. und ■& 80 erwähnte steinerne Schwelle — Xaivoç ovôôç —
nöthigt nicht zur Annahme eines Tempels; Bergk 8) spricht die Verse I 404,
405 überdies der originalen Dichtung ah.

Aus allem erhellt, dass die Zahl der als vr¡oí bezeichneten Heiligthümer
eine sehr geringe ist, und dass es fast ausschließlich asiatische sind. Außerdem
wird'von den angeführten Stellen wohl nur A 39 der ursprünglichen Ilias an¬
gehören; aus der Odyssee aber kommt allein die Angabe über die Phäaken in

J) Z 297 al' ô" ors vrjov Xxavov 'A&rjvrjç h> nóXi äxgfl ...
Vgl. Z 274 u. 88 (Schol. zu 87. 88).

2) E 445 f AlvEiav ô' âstàrsQÛev SjuíXov érjxev 'AnóXXmv
HEQyajum eïv lEQfj, oui oî vtjoç ys xézvxxo'

Vgl. H 83.
*) Vgl. Ameis-Hentze, Anhang zu Homers Ilias, I a S. 35. Nach ihm „hat man an

die... Zeit zu denken, wo die Tempel im Freien aus Laubwerk geflochten wurden und der
Cnltus noch bilderlos war." Er verweist auf Pausan. X. 5, 9 [Ausg. von Schubart 1883]:
jroiijfiijvai Se xbv vabv xcp 'AnóXXam xb aq%aióxaxov bá<pvr\c cpaaí, xofiioêrjvai
ôè xoi'ç xXádovg ânb xfjc bá<pvr¡c xf¡g êv xoïç Tefjuiear xakvßrjc ô'âv o%r¡ixa ovxóg
ys ñv sit] 7TaQEOX>]l^évoçó vaóg.

Vgl. auch Lexicon Horn, von Ebeling vol. I. s. v, vrioç S- H49 u. 1150.
V Heibig a. a. O. S. 422.
5) vgl. „Homer. Theol." S. 188, Friedreich a. a. O. u. a.
6) a. af'j0. I. S. 597.
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Betracht.*) Dagegen wird (He ältere tempellose Cultusweise sehr oft erwähnt
und in mannigfacher Weise beschrieben. Einen heiligen Bezirk nnd einen
duftenden Altar — ré/ierog ßcoftog re êvtfm — haben Zeus auf dem Ida 6 48,
der Flussgott Spercheios im Lande der Myrmidonen W 148 und Aphrodite zu
Paphos 2) & 363. Ein natürliches llciligthùm ist die Grotte der Najaden auf
Ithaka (v 103), wo Odysseus zu opfern pflegte und Gaben darbrachte (v 350, 358).
Man opfert im Freien unter grünen Bäumen, in Hainen, an Quellen. Unter
einer Platane an einer Quelle bringen die Achäer (in Aulis) auf heiligen Altären
ihre Opfer dar B 305:

{¡flHÇ Ô' (1/Aq'l JlEQl XQi'\VÏ\V ÎEQOVÇ XCltà ßcO/WVC
EQÔo/iiEV aßavUTOiai TEfajÉoaaç exarojußac,
xaXfj vjio nXnraviaru), ödsv qéev ayXnöv vômg.

Überall, wo Agamemnon auf seiner Fahrt nach Troja einen Altar des Zeus
findet, opfert er ihm 6 238 ff.

OV ,U£V Ôïj- 710TÉ qrrj/M TEOV JlEQlXüXXÉaßcOflOV
vifi noXvxXr¡ioi 7mQe.X&é¡j,Fvèv&uôe eqqcov
àXV êni nam ßoo)v ô^/tov xa) fJ/r¡QÍ' Exr¡a . . .

An der troischen Küste errichten die Achäer eine Reihe von Altären A 808, & 219.
Den Altar des (lel'schcn Apollo haben wir uns nach £ 162, 163 neben einem
Palmspross zu «lenken. Das Heiligthum der Athene vor der Stadt der Fhäaken
ist ein Hain. 3) In di îattigcn Haine des Apollo auf Ithaka versammeln
sich die Achäer, 4) um eine Hekatomh'c darzubringen._ Als tempelloses Heilig¬
thum werden wir den Hain des Apollo zu Ismaros i 200 und den des Poseidon
zu Onchestos B 506 betrachten müssen. Werfen wir noch einen Blick auf die

anschauliche Schilderung des Haines der Nymphen auf Ithaka q 204—211. 6)
Es heißt dort:

all' ote or¡ oTEÎyovTEç ôôov xarà nauraXósoGav
aaxEoç èyyiç éaav xaï êni xgrjvrjv àtptxovzo
tvxtÍ]v xaXXíooov, ößsv vÔqevovto noXaai
Ti]v jioii]r> "Idaxoç xai Nr¡Qixog fjôè IIoXvxtcoq'
âfiqû ô' . istja* nlyEÎQœv ùônroxQEç>Éa)v eev aXooç
nmtooE xvxXoieqéç, xnrà <5è yw^gov qéev vôcoq
VipO&EV EX JCÉXQTjÇ' ßcüflOC Ô' EfpVJlEQ&E TETVXTQ
vvfKpáioY, odi jtdvTEç èjuqqéÇeoxov ôdTraf ....

*) F. Bader (»lio Baukunst in der Odyssee, Progr. des Gyran. in Eutin 18S0) zeigt,
dass es in der Odyssee eigentlich nur eine profane Baukunst gibt.

-) Erst der vierte Homerische Hymnus kennt den Tempel der Aphrodite v. r>8. Vgl.
Dümmler Mitth. XI. S. 240.

3) f 291.
4) v 276 ff.
5) „Ich fand in Lithrodonda", schreibt Ohnefalsch-Richter a. a. O. S. 230, „aenhii die¬

selbe Scenerie, nur dass das Wasser unter einer Felswand in einem Gebirgsthale hervorfließt.
Üppiges Gebüsch umrahmt die Quelle, zwtiehcn dieser und der schroffen Felswand verbreitert
sich der Fels tafelartig___ Wie das- Nachgraben zeigte, fehlte jede Spnr einer Mauer,"
Die Wallfahrer legten an der heiligen Quelle Lampen und Münzen nieder,
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Ëier worden uns im einzelnen der hohe Felsen, das von demselben herabstür¬
zende Wasser, die schöne Einlassung der Quelle, die kreisförmige Anlage der
Pappeln der Opferaltar auf der Hohe vorgeführt: eines Tempels aber oder
eines Bildes wird in keiner Weise gedacht. Es ist nicht gut denkbar, dass
die Dichter an den angeführten Stellen - - und ihre Zahl ließe sieh noch leicht
vermehren — einen Tempel voraussetzen und doch desselben mit keinem Worte
Erwähnung thun; vielmehr werden wir aus allem schließen dürfen, dass die
Götterverehrung ohne Tempel, wie wir sie nach den Sehliemannschen Ausgra¬
bungen bei den alten Bewohnern von Troja, Mykenai und Tiryns annehmen
müssen, auch in der im Epos geschilderten Culti.repoehe die durchaus vor¬
herrschende ist. Während in den ältesten Thcilcn des E|»os Tempel ganz selten,
in den Jüngern einige Male erwähnt werden, ist in .1,.,, Homerischen Hymnen von
ihnen verhältnismäßig sehr oft die Rede. 1) In ältester Zeit verehrten d.e
Griechen ihre Gottheiten wie ohne Tempel, so auch ohne Bild. Man w.rd an¬
nehmen dürfen, dass sie durch die B-rührUng mit den orie.,1 absehen Volkern
die Cultusbilder kennen lernten und mit der Zeit solche hnmermehr be, sich
einführten. Außer den ganz rohen Idolen und den zahlreichen Tl.onhguren, che
mö,lieherweisc Idole vorstellen, ist bei den Ausgrabungen nichts auf diese Art
des Cultas Bezügliches zu Tage getreten. In .ley Homerischen Gedtchtcn w.rd
nur ein Idol namhaft gemacht und zwar das der troischen Athene bei den
Trojanern Z 300, 301

jj Ô' äga ninlov élovoa Oeuvœ wdhmÎQUOç
dîjxEv 'Ad-r]vah)ç til yovvamv t¡vy.ó¡xow.

Vid Z 92, 273. Es sei jedoch bemerkt, dass der Abschnitt von Z 73 bis zum
Einenge von H nach der gewöhnlichen Annahme der ;G,lclirt«n der Ihättgkett
eine°s Jüngern Dichters zugeschrieben wird und nicht zun, ursprünglichen Kerne
der Ilias gehört. 2) Mit den Homerischen Göttergestalten könne, die aufgefun¬
denen rohen Idole nicht in Beziehung gesetzt werden; gerade ,n der Gottcr-
lchre hat sich der griechische Geist frühzeitig emaneipiert und die ircm< en
Elemente hèllenisiert. 8) Auch über den Hausgottesdienst geben uns du Sehhe-
n.annschcn Ausgrabungen in einer Beziehung Aufsehluss. Auf der Sudse.te und
zwar genau in der Mittelaxe des tirynthischen Hofes, dem Megaron gegenüber
findet man einen viereckigen Mauerklotz, die Reste eines große Altars mtt

einer Opfergrube in der Mitte.*) Der Palast ist auch „ach Homerischer Dar¬
stellung eine Haupteultusstätte, der Fürst bringt die Opfér .lar, er ist der Pr.estci
der Familie. So opfert im Innern des Hofes Petcus

.') Die Stellen sind gesammelt bei Ebeling Lexicon Horn. Si IN».
», Vgl. Christ, Homer oder Homeridcn tí. TU und 78, Bcrgk a. a. 0. S. 580 t., Christ,

gr. Lit. Gesch. S. 29.
3) Vgl. Horn. Theol. S. 10 und 15. ,

* Dörpfeld bei Schliemann , Tirvns S. 215, 233-235, 3..1-392 ^,; 2c, ^ von
fiohden a. a. O. S. 1812. Auch im Hofe des Palastes von Mykenai scheint steh eine Opfer
grübe befunden zu haben, s, üb. Öi ö,
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A tt2 ff . . , . yégmv à' htnr¡Xáta IfyXevg
mora firjgía xaïe ßoög Ad regnixegavvcp
avXrjç êv %ÓQT(p' Uye. de %qvoeiov äXeiaov
onévôcov aiûoTia olvov êri ac&o/zévoiç legoïaiv.
o<pœi juèv âficpl ßoög ënexov xgêa ....

Ein Altar des Zeus Herkeios befand sich auch im Hofe des Palastes auf Ithaka,
auf ihm haben Laertes und Odysseus viele Stieropfer dargebracht. Während
der Ermordung der Freier überlegte der Sänger Phemios, ob er sich vielleicht
an diesem Altare niedersetzen solle.

X 332 ff sort) ô' êv xe ki eaoiv '¿X<av <pÔQ/uyyaXiyéïav
äyxi nag' ogaodvgrjV d¿xa ôs çpgeal jueofifjQiÇsv,
f¡ êxôvç ¡xeyágoio Aibg jusyáXov notl ßcojuov
sgxsíov iÇoito tsTvy/Liévov,sv&' äga noXXà
Aaégrrjç 'Oôvoevç rs ßocöv êm jur¡gí' exrjav . . .

Vgl. x 379. Wenn von Athene r¡ 81 gesagt wird dvve ô' 'Egex&rjoç nvxivov ôojuov,
so wird man nicht an den spätem Tempel des Erechtheus und der Athene zu
denken haben, sondern an den Palast des Erechtheus, des Urheros Athens,. x)
Übrigens verwerfen viele Gelehrte diese Stelle wegen ihres attischen Ursprungs ; 2)
auch bei den Alten waren die vorhergehenden Verse schon verdächtigt. 3)

B.
Eücksichtlich des öffentlichen Lebens unterscheiden wir die Zeit des Frie¬

dens (1) und die des Krieges (2).
1.

Zunächst geben uns die ausgedehnten Burgen von Tiryns und Mykenai
mit den Eesten der gewaltigen Ringmauern, die imposante tirynthische Herrscher-
wohnung und die reichen mykenischen Gräberschätze einen Begriff von der
großen hervorragenden Macht der Könige jener alten Zeit; man denkt dabei
an die „Zeusentstammten" (ôioysvéeg), „Zeuserzogenen" (ôiorgecpéeç) Herrscher,
die „Hirten der Völker", wie Homer sie uns in ihrer Machtstellung vorführt.
Vom Königspalast ferner, der nach der Homerischen Schilderung in vielfacher
Beziehung geradezu der Mittelpunkt für das ganze öffentliche Leben ist, wo der
weithin gebietende männerbeherrschende Fürst residiert, die Geronten sich ver¬
sammeln, alle wichtigen Berathungen abgehalten, Beschlüsse gefasst, innere und
äußere Angelegenheiten geregelt und fröhliche Feste gefeiert werden, können
wir uns nach den Ausgrabungen Schliemanns ein viel genaueres und deutlicheres
Bild entwerfen. Die Dichter führen uns naturgemäß nur die Räumlichkeiten

1) Ameis-Hentze, Hom. Odyssee I. Bd. 2. Heft z. d. St. und Anhang dazu 2. Heft.
S. 4. Vgl. Bericht d. sächs. Gesellsch. d. Wiss., 1887, S. 403; Berlin philol. Wochenschrift
1888, S. 282.

2) v. Wilamowitz-Möllendorf a. a. O. S. 247, 248 ; Heibig a. a. O. S. 421 ; vgl. Anhang
zu Homers Odyssee a, a. O. S. 4.

) fmoTtiEVExaiô rónog, <hç xal Xcûgiç <pr¡aiv êv toXg ôiogêconxoïç. H P
Yindob. 56 s. A. Ludwich, AristarchsHom. Textkrit. S. 565. Vgl. Anhang z. Odyss. a. a. 0. S. 5,

f
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des Palastes Vor, die sie zur Darstellung der einzelnen Sceñen und zur Schil¬
derung der Handlungen gelegentlich benöthigen, sie beabsichtigen nicht, uns eine
eingehende Beschreibung des Gesauimtbaues und seiner Einrichtung zu geben;
wollen wir über das Ganze eine klarere Vorstellung gewinnen und jene Theile
in das rechte Verhältnis zu einander bringen, so legen wir den Plan der aus«
gegrabenen Fürstenhäuser zu Grunde. Zwar haben die ionischen Dichter nur
die Bauweise ihrer Zeit vor Augen, und diese deckt sich nicht einfachhin und
in Bezug auf alle Theile mit den Bauformen der mykenischen Periode, doch
findet in allen wesentlichen Stücken eine auffallende Ähnlichkeit statt, und es
tritt hier deutlich zu Tage, was oben angedeutet wurde, dass nicht alles aus
der mykenischen Periode für die spätere Cultur verloren gieng. Der baulichen
Anlage der Herrscherwohnung von Tiryns entspricht die der Paläste in Mykenai
und Troja in überraschender Weise. Da nun die Trümmerreste der Burg von Tiryns
uns den klarsten Einblick in die Bautechnik jener Zeit gewähren, so soll im Fol¬
genden vor allem der Grundriss des tirynthischen Palastes herangezogen werden.

Im Epos werden die Paläste des Odysseus, des Menelaos,*) des Alkinoos, a)
des Nestor, *) des Priamos, 4) des Hektor 6) und des Paris 6) erwähnt, doch nur
ersterer wird etwas genauer beschrieben. Derselbe ist im Vergleich zu dem
Palaste des Menelaos ärmlich und dürftig — ich erinnere nur an das Staunen
des Telemachos angesichts der Pracht im Megaron des Menelaos —, ') er ver¬
mag auch nicht den Vergleich auszuhalten mit dem des Alkinoos, um so weniger
wird er dem stattlichen und so geräumigen Prachtbau von Tiryns gleich¬
gestellt werden können. Also nur im verkleinerten Maßstabe darf für ihn der
Typus des tirynthischen Fürstenhauses zur Anwendung kommen.

Der isolierte Kalksteinfelsen, 8) auf dem sich Tiryns erhebt, bildet drei
Abstufungen mit der Ober-, Mittel- und Unterburg. 9) Auf der Oberburg befand
sich der Königspalast, der hier den ganzen Raum zwischen den Festungsmauern
ausfüllte. Des Odysseus Wohnung ist keine Burg; an die Stelle der gewaltigen
Burgmauern, wie sie Tiryns' stattlichen Herrschersitz umgaben, scheint auf Ithaka
eine einfache Einfassungsmauer oder Einhegung getreten zu sein; ausdrücklich
genannt wird nur die Einfassung des Hofes, éqxîov avlfjç a 102, xeiyiov avXijç
n 165 und 343. 10) In Tiryns gelangte man durch den Haupteingang an der
Ostseite der Oberburg, durch ein Innenthor und einen längern Gang zu dem
großen Propylaion H, das eine Thorwand, eine Vor- und Hinterhalle enthielt.

l) à 43 ff, 71 ff.
*) r¡ 81—132.
8) y 888 ff-
*) Z 242 ff.
6) Z 317.
6) Z 813.
7) Ô 44—47 und 71—75.
8) Vgl. für die folgende Darstellung Dörpfeld bei Schliem. Tiryns, S. 214—285.
9) Dörpfeld a. a. O. S. 200.
") Vgl. n 341, Q 266 f., I 472,
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Von hier führte der "Weg die Südseite entlang durch einen geräumigen Vorhof
F zu dem kleinen Propylaion K, einem zweiten Thorgebäude mit Vor- und
Hinterhalle. Im Epos wird ein Vorhof mit Säulenhallen und Gemächern nir¬
gends erwähnt; das Thorgebäude aber, jiqó&vqov (a 119) oder ngo&vça (a 103,
ô 20) genannt, kann durch das tirynthische Propylaion treffend veranschaulicht
werden; es wird außer der eigentlichen Thorwand vorn und hinten eine Halle
umfasst haben. „Das Motiv, die eigentliche Thorwand mit einer Vor- und
Hinterhalle zu versehen, ist in Griechenland zu allen Zeiten im wesentlichen
beibehalten worden, von unserm aus der Heroenzeit stammenden Thorgebäude
an bis zu den reichen Propylaien der Akropolis von Athen." *) Diese Auf¬
fassung des Thorbaues am Eingange des Hofes steht auch im besten Einklänge
mit allen Angaben des Epos, und die Lage desselben auf Ithaka muss nach
der Vorstellung des Dichters ähnlich gewesen sein wie die beim tirynthischen
Palaste ; es heißt nämlich a 103 ff. von Athene, dass sie von der Thorschwelle
aus die Freier erblickt habe, wie sie im Hofe vor der Thür des Männersaales
am Spiel sich ergötzten:

oxrj ô' 'Iêaxrjç svl er¡¡xcp êm tiqoûvqoiç 'Oôvofjoç
ovôov sji' avMov, nalá¡xr¡ ô' ë%e %álxeov ëy%oç,
slôojuévt] Çeivcp, Tacp'uov f¡yr¡iOQL Mévr-i}.
evge ô' aga [ivr¡OTf¡Qac âpjvoQaç. oï /mv êxeïïïi 2)
neaaoïaiv ngonagoiês êvgacov dv[j,ov eteqjiqv . . . 8)

Ein Blick auf den Grundriss des tirynthischen Palastes macht uns auch die
Formel leicht verständlich

ex ô'êlaoev tiqo&vqoio xal alêovorjç êgiôovnov 4)

und zeigt uns deutlich den Unterschied zwischen ngó-dvQOv und ■dvgai, wie er
a 119 ausgedrückt wird in den Worten:

ßfj ô' lêvç TtQoêvQoio, vsfxeaor¡-&i] à' fat fivficö
Çeïvov ô?]êà -dvQrjoiv scpeoxájxev ....

Das Einfahrtsthor ist, wie in Tiryns, zweiflügelig:
êvgai ô' svsQyéeç eîalv — otxMôeç' 5)

Die Schwelle ovôoç avleioç ist in dem oben schon angeführten Verse a 104 erwähnt.
Wir kommen nun in den großen Hof, avkr¡ L, der den verschiedensten

Bedürfnissen-dien^., In Tiryns hatte derselbe die Form eines Kechteckes; der
1) Dörpfeld a. a. O. S. 220.

2) coni. Nauck.; eneaa libri. êxeï&t steht noch q 10. vgl. Mél. Grée. Rom. III.
p. 17 f., u. Anhang z. Odyss. z. St.

s) Dürftig und unvollkommen ist die Auffassung von Buchholz (a. a. 0. IL Bd.
2. Abth. S. 95, 96), Protodikos (de aedibus Homericis p. 11), Eggers (de aula Homérica
p. 11 sq.) und zum Theil auch von Gerlach (Philol. XXX. S. 503: „Unter jtqÓ&vqov
hat man denjenigen Theil der Propyläen zu verstehen, welcher außerhalb der Mauern liegt.
Hier hält der Fremde und wartet im Schutze der Halle").

4) 0 146, Q 323; eingeschoben ist y 493
6) Q 267, 268.
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ganze Fußboden war mit einem starken Kalkestrich versehen, entsprechend der
Odyssee ô 627 und q 169 èv xvxxcg ôanêôm. Von dem Altare des Zeus
Herkeios auf dem Hofe war schon oben die Kede, x) von einer êolog findet sich
in Tiryns keine Spur. Der tirynthische Hof war auf drei Seiten mit Säulen¬
hallen umgeben, an der vierten, d. h. an der Nordseite, befand sich die Vorhalle
zum Megaron (al'dovoa ocójuaxog). Da nun diese Grundform mit der der spätem
Zeiten 2) auffallend übereinstimmt, so sind wir gewiss berechtigt, sie auch für
den Hof des Homerischen Herrscherhauses anzunehmen. In der That scheint
& 57, wo es vom Palaste des Alkinoos heißt:

nXrjvxo à' äq' aWovaaí xe xal EQxea xal öo/ioi àvdqmv,
der Plural al'&ovaat neben sgxea (der Hofraum) und ôo/xoi (das Haus d. i. der
Männersaal mit seinen Vorräumen) auch die Seitenhallen zu bezeichnen.

Die Front der Vorhalle des Männersaales, der aï&ovaa od>¡uaxog,wird wie
in Tiryns aus zwei Säulen zwischen zwei Parastaden gebildet zu denken sein.
Eine der Säulen wird q 29 erwähnt, wo von Telemachos gesagt wird (q 28 — 30):

avxàg ènsi g' ïxave ôo/j,ovg èv vaiexáovxag
ey%og fxév q' Eoxrjoe cpÉQiov tzqoç xíova ¡xaxQÍ\v,
avzoç ô' eî'oco lev xal vnEQßrj Xáivov ovôov.

Außer der Vorhalle hat das ¡uéyagov M von Tityns noch einen zweiten Vorraum,
nämlich den ngoôofiog (Vorsaal). Bei Homer aber scheinen jiqoôo/j,oç und al'&ovaa
dwfiaxog nur verschiedene Bezeichnungen eines und desselben Baumes zu sein;
dieses geht z. B. aus den Versen à 296 f. und 302 f. hervor, wo es heißt:

ô 296 f . . . 'Agyetr] ô' 'Elévrj ôfiwfjoi xéksvaev
defivC in' alfrovofl défisvai, xal gr/yea xaM . . .

302 oï [ûv ag' èv 7iQoôo/n(p ôo/âov avxó&i xoifxrjoavxo,
Tr¡XÉ¡ua%óg ■&' r¡Qa>c xal Néaxogog àyXabg vîog.

fgl. Q 643 f. und 673 f. — Auch jzqóv\jqov wird der Vorraum genannt a 10,
101, 386, v 355. Bemerkenswert ist der Umstand, dass auf der Pergamos von
Troja nur eine Vorhalle, nicht auch ein besonderer Vorsaal sich vorfindet. 3)
„An der Nordseite des Hofes liegt der größte Saal des Palastes," der Männersaal,
fisyaqov M. Trefflich weist Dörpfeld 4) bei dem tirynthischen Bau nach, dass
dieser Saal auch äußerlich als der wichtigste Theil des Palastes gekennzeichnet
ist. Genau in der Mitte des Saales befindet sich ein kreisrunder Herd {eo%áQr¡ 5)
bei Homer), der also nicht bloß der symbolische, sondern auch der räumliche
Mittelpunkt der Wohnung und des Hauptsaales ist. „Da der große Raum des
Saales nicht gut mit einer frei schwebenden Decke überspannt werden konnte,

*) Nach n 231 und Q 306 scheint der Altar in der Mitte des Hofes, nicht bloß in
der Mittelaxe desselben zu stehen.

2) Vitruv. De arch. VI. 7.
3) Dörpfeld a. a. O. S. 254, 255.
4) a. a. O. S. 237—239.
6) Nur in der Schwurformel heißt der Herd bei Homer latir], so £ 159, q 156,

X 804, v 231.
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wafeft vier înnensaulen angeordnet, auf welchen die zur Unterstützung der
Balken dienenden starken Träger auflagen." ') Dass das Homerische ¡xeyagov
als ein Säulensaal aufzufassen ist, geht aus den gelegentlichen Erwähnungen der
Säulen zur Genüge hervor. 2) Auch muss die Anordnung der Säulen und des
Herdes den Verhältnissen von Tiryns entsprochen haben; denn wir hören, dass
Arete im Palaste des Alkinoos am Herde sitzt und sich an eine der Säulen
lehnt :

£ 305 ff . . . i; <5' fjarai arc' ëo%aQr] èv tivqoç avyfj,
r¡káx,ma OTQOxpcöo' aktJtÓQ<pvQa, d^av/xa lôéo&ai,
xíoví xexfo/j,évr¡' ôfxmal ôé oí eiar' omo&ev.

Die Grundrissform des fúyaqov von Tiryns, welcher die von Mykenai vollständig
entspricht, kann als typisch gelten, zumal da die ganze Einrichtung höchst ein¬
fach und praktisch war: „Der Herd steht in der Mitte des Saales, 3) von allen
Seiten kann man an ihn herantreten und sich im Winter um das wärmende
Feuer herum setzen. Die vier Säulen, welche den Herd umgeben, sind in
solchem Abstände angeordnet, dass man noch bequem zwischen ihnen und dem
Herd hindurchgehen und sich auch dort niedersetzen kann. Der Rauch des
Feuers füllt nicht das ganze Gemach an, sondern findet direct oberhalb des
Herdes durch die Offnungen des mittleren Aufbaues einen bequemen Abzug". 4)
Die ^früheren Ansichten über den Säulensaal 5) dürfen jetzt wohl als veraltet
betrachtet werden.

Die vielbesprochenen /neooôjuai fasst Dörpfeld als die Hauptträger, die
öoxoi aber als die Deckbalken auf. e) In diesem Punkte sind die Meinungen
der Gelehrten noch getheilt.

**

») Dörpfeld a. a. O. S. 245.
2) Für den Palast des Odysseus kommen t 38 (xioveç) und et 127 f. (jiqoç xíova

¡uaxgrjv ôovgoôoxrjç evtoo&ev) in Betracht.
3) Aus dem Ausdrucke ¡xeyaQOio ôieÂ&éfiev lässt sich doch wohl nicht schließen,

wie Buchholz (a. a. 0. II. Bd. 2. Abth. S. 108) es möchte, dass der Herd im Hintergrunde
des fiéyaQov sich befand; denn a) heißt juey. ôieXû. nicht: den ganzen Saal durchschreiten
bis zum Ende, b) schließt der Zusatz mit örpga und der Zusammenhang obige Erklärung
aus; es heißt nämlich £ 304 /¿eyágoio ôiek&Éfiev, öq?Q <xv ixr¡ai /birjreg e¡xr¡v d. h. durch¬
schreite den Saal, bis du zu meiner Mutter kommst, öcpg äv kann an unserer Stelle nicht
gut finale Bedeutung haben, obwohl es grammatisch möglich wäre. Vgl. Ebeling Lex. Horn.
s. v. öyqa S. 118 (v. IL).

4) Dörpfeld a. a. 0. S. 253. Vgl. aber Adler, Vorrede zu Schliem. Tir. S. XXVII.
6) Vgl. Buchholz a. a. 0. S. 111; Protodikos, de aed. hom. p. 44; Gerlach, Philolog.

XXX. S. 516. — Konrad Lange, „Haus und Halle", Studien zur Geschichte des antiken
Wohnhauses und der Basilika (Leipzig 1885), nimmt an, dass das Homerische Haus gleich
dem Salomonischen Palastbau dreitheilig war, ein Mittelschiff mit umlaufenden Seitenschiffen
hatte.

6) Vgl. E. Fabricius im Hermes XVII. S. 551—594, A. Gemoll in Fleckeia. Jahrbb.
1883 S. 767, Ebeling Lex. Horn. s. v. fXEaóefir¡ vol. I. S. 1070, Buchholz a. a. 0. S. 109 f.
J. v. Müller a. a. O. S. 24; Gymnasium VI. S. 551, Rumpf, Verh. der 38. Philol. - Vers.
S. 220 ff.
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Die Áanahme Dorpfelds, dass das von den Säulen eingeschlossene Viereck
nach Art einer Basilika mit einem höher gelegenen Dache versehen war, lässt
sich auch für das Homerische ¡uéyaçov recht gut verwerten; es werden dann in
den vertikalen Wänden des Aufbaues Öffnungen angebracht gewesen sein, durch
die sowohl Licht in den Saal eindrang, x) als auch der Rauch des Herdfeuers
Abzug fand.

Aus % 455 und 95 120 ersehen wir, dass der Fußboden ôaneôov des Home¬
rischen ¡uéyagov ein festgestampfter Estrich war; er war also dem von Troja ähnlich ; 2)
auch in Tiryns bestand der Fußboden nicht aus Steinplatten oder Holz, sondern
war ein Kalkestrich, der aber solider und sorgfältiger gearbeitet und mit Kiesel¬
steinchen reichlich versehen war ; er hatte auf der geglätteten Oberfläche farbige
geometrische Verzierungen. 8)

Über die Wände des ¡uéyaçov und anderer Gemächer enthalten die Home¬
rischen Gedichte wenig Angaben. Am sichersten ist es, auch hier die Verhält¬
nisse von Tiryns zu Grunde zu legen. Dort bestehen die untern Theile der
Hausmauer aus Bruchsteinmauerwerk, während bei dem Aufbau in ausgedehnter
Weise Lehmziegel zur Verwendung kommen. *) Heibig 6) meint, aus den An¬
gaben des Epos über die Gemächer, in denen die Söhne und Schwiegersöhne
des Primaos wohnten Z 242 ff., und über das Haus der Kirke x 210, 253,
gehe hervor, dass man Wohnhäuser aus zugehauenen Steinen erbaute; er nimmt
dieses auch für den Thalamos des Odysseus an nach ip 193 ff. Die monumen¬
talen Reste weisen nichts von dieser Bauweise auf; denn auf der Pergamos von
Troja bestanden sämmtliche Mauern aus Lehmziegeln, e) in Tiryns aber wurden
bearbeitete Steine wohl zu Säulenbasen, Antenblöcken, Treppenstufen, Tbür-
schwellen und zum Fußboden des Badezimmers, aber nirgends zum Mauerbau
verwandt. 7) Heibig selbst bemerkt auch, dass sowohl der Bau mit Lehmziegeln,
wie der mit Bruchsteinen auch nach Abschluss des Epos in Griechenland und
Kleinasien weit verbreitet war, und er setzt beide Bauwsisen auch für das
Homerische Zeitalter voraus. Prüfen wir zunächst die bezeichneten Stellen:

Z 242 ff. âXX' ore or¡ ÜQtájuoio oó/nov negtxaXXê' ïxavev,
Ceorfjc al&ovarjai tervyjuévov, avraQ sv atoa)
7iEVtr¡xovi?eveoav ïïaXajuoi Rearólo Xíuoio,
7iXr¡aíov âXXtjXcov ôeôjuqjuévoi' sv&a ôè jraïôeç
xoijucüVTO Jlgiájuoio naga fivr¡arf]c aXóypioiv.
xovgácov Ô' exEQW&ev êvavnoi êvôo&ev avXfjç
ôcbôex' ëoav téyeoi ftaXafzoi ¡¡eotoïo Xv&oio¡

5) Ähnlich K. Lange a. a. O. s. Dörpf. a. a. O. S. 248.
2) Dörpf. a. a. O. S. 313.
s) Dörpf. a. a. O. S. 255, 256, 313, 314; s. Nr. 116 und Nr. 113.
4) Dörpf. S. 288—299.
6) a. a. O. S. 96, 97.
fl) Schliem. Troja S. 84 f. u. 434 u. d. W. Lehmziegel.
7) Dörpfeld a. a. O. S. 28S ff,
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nXrjaíov aXXr¡Xwv deo/iri/iévoc ëv&a de ya/ußgol
xoijuàjvto IJgiá/ioio nag' alôoirjg aXóyoioiv —

und x 210 f. ') EVQOv ô' êv ßr\oar\oi rervyjuéva èo'jpara Kîqxïjç
Çeoxoïoiv Xáeaai, nEQiaxénxco èvi %(bç>(p.

Heibig bemerkt: „Ob unter den Çeoral aïêovoai Z 2i'ó Stein- oder Holzbauten
zu verstehen sind, ist zweifelhaft." Hier möchte ich mit Dörpfeld das Epitheton
Çeotoç Z 243 auf den geglätteten Putz beziehen, der die Rückwand der Halle
bedeckte, und auf die geglätteten Holzsäulen, die vielleicht noch mit Metall
bekleidet waren. 2) Was aber in den obigen Versen die Worte dáXajuoi Çeoroïo
Xí&oto und ÇeomïoLv Xáeaac oder vielmehr nur das Epitheton Çeomç betrifft, so
ist dieses Wort, das ursprünglich nach Blümmers 3) Bemerkung vornehmlich
vom geglätteten Holze gebraucht wurde, von Homer auch auf andere Gegen¬
stände bezogen. *j Versteht man es auch hier vom Kalkputz, so würde darnach
der Dichter mit obigen Worten ein Zweifaches ausdrücken, nämlich dass die
Gemächer aus Stein erbaut waren — im Gegensatz zu den gewöhnlichen Lehm-
wohnungen der übrigen Bevölkerung —, und dass die Steiuwände mit einem
guten Putz überzogen waren, so dass sie sich nach außen stattlich ausnahmen.
Dass ieoTÓg vom Kalkputz gesagt werden könne, wird wohl keinem Zweifel
unterliegen; doch scheint es in unserem Falle, wo feoróc auf den Stein selbst
angewandt wird, näher zu liegen, an zugehauene und geglättete Steine zu denken.
Aber dürfen wir diese Bauart nun einfachhin als die der Homerischen Epoche
annehmen? In Tiryns war doch die Bearbeitung' des Steines noch eine primi¬
tive, 6) und man gebrauchte beim Häuserbau keine zugehauenen Steine ; die
Homerische Epoche aber bekundet der mykenischen gegenüber iu den Stein¬
bauten und Steinarbeiten auch nach Heibig 6) einen Rückschritt. In der That
werden Hausbauten von bearbeiteten Steinen uns nur an jenen zwei Stellen
vorgeführt, von denen die erstere in einem Theile der Ilias, der nicht zum
ursprünglichen Gedichte gehört, die zweite in der Jüngern Odyssee sich vorfindet.
Die dritte von Heibig angeführte Stelle \p 192 f.

zqï ô' êycù aficpißaXwv ■ñáXafiov ôéjuov, oepga réXeoaa
nvxvfjoiv Xi&aèeaai, xal sv xa&vjisQÜev egeyja . . .

scheint mir für die obige Annahme nicht streng beweisend; denn im nvxvóg
liegt noch nicht der Begriff der Ordnung uud Schichtung, wie aus vielen Ver-

') Der Vers x 253 fehlt in deu meisten guten Handschriften und ]wst dort nicht recht.
2) Früher wurden die Çeoral aé&ovocu vielfach als Hallen von bebaueneni Stein auf-

gefasst, s. z. B. das Homer-Lexicon von Seiler-Capelle (1878) und die früheren Auflagen des
Wörterbuches von Autenrieth.

3) Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen uud Römern,
II. S. 177—178. — féa) wird von Homer nur vom Glätten des Holzes gebraucht (Ebeling
Lexic. Horn.).

*) Vgl. Ebeling Lex. Hom. s. v. Çeoxoç S. 1179.
6) Hörpf. a. a. 0. S. 300, 301 ; man verstand es z. B. nicht, bei den Anten eine ganz

ebene Fläche herzustellen.
8) s. z. B. S, 62, 68, 96.
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hindnngen hervorgeht: '") os bedeutet vielmehr ursprünglich zusammengedrängt,
dicht u. ;'i. -) Auch au unserer Stelle hat es die ursprüngliche Bedeutung und
bezeichnet die zu einer Mauer aufeinandergelegten und zusammengefügten Steine;
dass diese Steine zugehauen und bearbeitet seien, ist meines Erachtens durch
nichts ausgedrückt. Ahnlich verhält es sich mit dem Vergleiche IJ 2 12 ff.

mg o' ore xdlyov avr¡Q agágt] nvxivoïai Uêotaiv
Ôco/autoç vyjTjkoïo, ßiag âvé/icov âXeeivmv,
a>ç äßcigov xôqvûéç te xal àaniôeg ô/Â<paXoeaaai.

Ich glaube, von jeder eigentlichen Steinmauer kann der Vergleich verstanden
werden; auch der Baumeister von Tiryns fügte bei Aufführung der Hausmauern,
soweit dieselben aus Bruchsteinen bestehen, Stein an Stein und erbaute die
Mauer „aus gedrängten Steinen" (Voss). Dass bei einem Vergleiche nicht alles
urgiert werden darf, ist selbstverständlich. Ich finde es nicht gerade sehr auf¬
fallend, dass der Dichter den Mörtel nicht erwähnt; auffallend aber würde es
mir erscheinen, dass der Dichter, wenn er notwendiger Weise nur bearbeitete
Steine, deren Fugen scharf aufeinanderpassen, voraussetzte, dieses in keiner
"Weise zum Ausdruck gebracht hätte. Die gewöhnliche Bauweise der Homeri¬
schen Epoche wird demnach der der älteren Zeit, wie wir sie in Tiryns vor¬
finden, entsprochen haben. Dass Wände aus Lehmziegeln 3) oder aus Bruch¬
steinen nicht häufiger im Epos Erwähnung finden, erklärt sich hinlänglich daraus,
dass dieses Material in der Eegel durch Kalkputz, Inkrustationen aus Metall-
blech oder Kyauos verdeckt war. 4)

Auf deu-.Kalkputz scheint Homer auch hinzuweisen, wenn er den Wänden,
(èvcoma) das Epitheton na/ucpavówvza& 435, N 261, (5 42, % 121 uud den Ge¬
mächern (yneQtûia) das Epitheton aiyakôtvro. n 449, 0 206, x 600, % 128 beilegt.
Wandmalereien, wie sie in Tiryns vorkamen, B) werden in den Homerischen.
Gedichten nicht ausdrücklich erwähnt, wir dürfen sie aber voraussetzeu. Nach,
Heibig 6) ist die Benialung der Wände zur Zeit, in der das Epos blühte, schlichter
als in der vorhergehenden. Im ¡xéyagov des Alkinoos r¡ 86 dachte sich der
Dichter die Wände ihrer ganzen Länge nach mit Bronzeblech bekleidet 7) Und
den Fries aus blauem Glasfluss (xvavog) bestehend; denn wir lesen r¡ 86 f.:

>) z. H. A 67Ü, e 329 u. s. w., s. Ebeling Lex. Homer. IT. P. 249.
2) vgl. Eleling Lex. Homer, a. a. 0. und G. Curtius, Grumlzüire <1. grièch. Etymologie,

V. Aufl. S. 280 (nv$. die festgeschlossene Hand, daraus die ¡ihrigen Bedeutungen).
3) Zur Verstärkung der Mauern wurden durchgehende Länn'shol/er ¡in den Außenseiten

eingemauert, wie man nach den Ausgrabungen von Troja und Tiryns verniuthen darf (vgl.
Dörpf. a. a. O. B.- 291 f.).

4) Heibig a. a. O. 8. 97.
5) Dörpf. a. a. 0. S, 338—350. In Mykenai seheinen sie noch reichlicher verwandt

worden zu sein. Vgl. Schuchhardt a. a. O. S. 334.
°) a. a. O. S. 100.
7) Über das Megaron im Palaste des Menelaos s. ¿45, 46. 72 ff. — A. Geinoll (fierlin

philnl. Wnch. 1885, S. 7) behauptet, das Staunen des Teleniachos bei Menelaos beziehe sich
nicht auf die Wände, sondern auf die Kostbarkeiten, die an den Wänden hangen oder stehen.
Er verweist dabei 1. auf den Ausruf d 75 oooa rao' äaneta noXlá, 2, auf ¿ 374 f-" Die



so
yáhiioi juiv yàg tóí%<h ¿XrjXêar' ëvfta xal sv&a,
êç fivxov ê£ ovôov, tteqi ôè ÛQiyxoç xvávoio.

Spuren von Metallbekleidung der Wände fand Schliemann in Mykenai. ') Heibig 9)
weist nach, dass das Incrustationsverfahren in dem alten Oulturlande zwischen
Euphrat und Tigris entstand und von dort aus allmählich sich nach dem Westen
verbreitete. Über den früher räthselhaften êgiyxoç xvávow hat der im tirynthi-
schen Palaste entdeckte Fries 3) unerwarteten Aufschluss gegeben.

Unter allen Räumen des Palastes haben wir uns das /usyagov jedenfalls am präch¬
tigsten ausgestattet zu denken ; es diente ja nicht bloß zum Aufenthaltsorte der könig-
liehen Familie, sondern auch zur Aufnahme der Edlen, die der Köuig bewirtete
und mit denen er sich berieth, zum Empfang der Gastfreunde und zur Feier
geselliger, fröhlicher Feste.

Von einer ogaoevgrj, wie sie % 126, 132, 333 genannt wird, haben die
Reste des tirynthischen Palastes keine Spur aufgewiesen, konnten aber auch
keine aufweisen ; denn sie wäre (nach Homerischer Voraussetzung) nicht auf dem
Fußboden, sondern in der Wand angebracht gewesen; nun sind aber in Tiryns
nur die untersten Theile der Seitenwände erhalten; ausgeschlossen scheint sie
also für Tiryns nicht.

An der Rückwand des /xeyagov nahm man früher gewöhnlieh eine Thür
an, die unmittelbar zum Frauensaale geführt habe. Noch in neuerer Zeit vertritt
diese Annahme R. C Jebb in the journal of hellenic studies, 4) aber mit
Gründen, die ich nicht stichhaltig nennen kann. In Tiryns wie in Mykenai
fehlte die unmittelbare Verbindung zwischen dem Männersaal und der Frauen¬
wohnung, und nun zeigt eine genauere Untersuchung der diesbezüglichen Stellen
der Odyssee, dass auch in den Homerischen Anaktenhäusern eine solche nicht
nachweisbar ist. 6) Schon Dörpfeld weist darauf hin, dass a 333, n 415, a 209,
<p 64, 236 auf keine Weise jene vermeintliche Vcrbindungsthür bezeichnet ist,

t

Angaben ô 45, 71 if. sind zu allgemein gehalten, als dass man etwas Bestimmtes daraus ab¬
nehmen könnte, doch scheint mir Helbigs Anffassung d. St. näher zu liegen. Dass an den
Wänden Waffen hiengen, lässt sich aus •/, 24 schließen.

') Myk. S. 49 ff.
2) a. a. O. S. 107 und II. Excurs 433—444.
3) Dörpf. a. a. O. S. 323—333. Ober die Bedeutung des Wortes xuavoç s. Heibig

n. a. O. S. 101—106. Fnrtwängler (Berlin, philol. Wochenschr. 1888, Ni. 15, S. 455) be¬
merkt, dass die späteren Dichter des Epos schwerlich mehr eine Vorstellung vom xvavoç
hatten, und der Dichter des Achilleusschildes ihn nicht mehr als Material.verwendet.

*) Vol. VII., 1886, S. 170—188.
5) „Es ist bloße Hypothese, das Frauengemach hinter dem Megaron in einer und

derselben Länesaxe sich zu denken und es nur durch eine der Eingangsthür in das Megaron
gegenüberliegende Thür von demselben getrennt sein zu lassen." J. v. Müller a. a. O. S. 26.
Auch v. Ronden schreibt (a. a O. S. lSJ 7) : „Dass diese Thür [die zur Frauenwohnung führte]
am hintern Ende des Saales gelegen haben müsse, wie auf den älteren Plänen des Homeri¬
schen Hauses allgemein angenommen wird, und was auch Jebb zu beweisen sucht, scheint
pur nach wiederholter Prüfung aller Stellen unerweislich,"
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wie die Ausleger vielfach behauptet haben; 1) auch in den Vera v 387, der
übrigens wie die folgenden (387—394) 2) unecht zu sein scheint, wurde sie erst
hineininterpretiert ; denn die "Worte xar' ävrrjonv deuten nicht darauf hin. Ebenso
wenig haben die indirecten Beweise, welche Jebb vorbringt, die Existenz der
hinteren Thür des Männersaales dargethan. Doch soll nicht in Abrede gestellt
werden, dass im Palaste des Odysseus die Verbindung zwischen Männersaal und
Frauenwohnung bequemer war als in dem von Tiryns. Nach cp 237, 383 können
die eingeschlossenen Mägde das Stöhnen der Freier hören, demnach befand sich
der Frauensaal in der Nähe des fúyagov. Sonst gibt das Epos über die Lage
der Frauenwohnungen keine genaueren Anhaltspunkte. Dass sie aber nicht im
Obergeschosse, sondern auf ebener Erde zu suchen ist, lässt sich aus mehreren
Stellen des Epos mit Sicherheit entnehmen. 8) Ihre Einrichtung dürfte im
allgemeinen der von Tiryns entsprochen haben-, der Raum ist kleiner als beim
Männersaal, ein Herd steht in der Mitte, Säulen sind nicht vorhanden. Hier
sei noch beigefügt, dass Schliemanns Ausgrabungen auch unsere Kenntnis der
Thüreinrichtung im Homerischen Palaste wesentlich gefördert haben. Aus den
erhaltenen Resten von Thüren lässt sich sicher abnehmen, 4) dass in Tiryns
wenigstens sieben Thüren zweiflügelig waren, während die meisten einflügelig
gewesen zu sein scheinen. Ohne Zweifel sind auch für das Homerische Herrscher¬
haus einflügelige Thüren vorauszusetzen ; eine Doppelthüre wird z. B. ß 344, 345
und g 268 erwähnt. Die Thürflügel (dvgai, evgerQa) bestehen aus einzelnen
Bohlen (aavideg). Für Tiryns hat Dörpfeld 6) die ehemalige Existenz hölzerner
Thürpfosten, ora&fxoi, hin'änglich nachgewiesen; an der Eingangsthüre zum
[iéyagov im Palaste des Odysseus sind sie aus Oypressenholz — g 340 xhvap-evoç
ora&fMp HVTiaQioaívco — im Palaste des Alkinoos erscheinen sie mit Silber
incrustiert 6)

r¡ 89 maûjuol ô' agyvgeoi èv %akxéco ecrcaaav ovàcp —.
Ob in Tiryns das Holz der Thüren, Thürpfosten und Thürschwellen mit Metall¬
blech verkleidet war, lässt sich nicht mehr feststellen. Die Schwellen waren in
der Oberburg von Tiryns wie in dem Homerischen Palaste aus Holz oder
Stein 7) gearbeitet ; das Homerische Beiwort Çeotoç o 33, % 72 kann recht gut
von glatten Steinschwellen verstanden werden, wie man sie in Tiryns vorfand.

*) vgl. Dörpf. a. a. O. S. 257.
2) s. Anhang zur Odyssee v. Ameis-Hentze, 4. Heft. S. 47.
3) Penelope befindet sich im Frauensaal, als Medon ihr den Mordanschlag der Freier

auf Telemach meldet ¿ 679 ff. u. 718 ff.; dass dieses Gemach nicht im Obergeschosse liegt,
geht deutlich aus den Worten hervor, die ¿ 751 fEurykleiab. dieser Gelegenheit an Penelope
richtet. Ferner s. T 16, 30, u. a. m. Vgl. J. v. Müller a. a. O. S. 26.

4) Dörpf. a. a. O. S. 314.
5) a. a. O. 8. 318, 321.
") dieses soll offenbar das Epitheton apyvpeoc. bedeuten; Buchholz (a. a. 0. Bd. II.

2. Abth. S. 132) sagt noch: ,.sie bes'rhen ... aus Silber."
7) Dörpf. a. a. O.S. 315. Vgl. Heibig ¡1. a. 0. S. 111, Anm, 2. und u. 3. — vafaeoç

Ovôoç ist eine Schwelle mit einem Bronzeüberzug.



Über die Drehvorkehrung der Thüren gibt der in Tiryns aufgefundene Zapfen *)
Aufscbluss. Demnach waren die Thürflügel mit Zapfen (daigot nach Homer M
495, später orgôcpiyyeç, mgocpeTç) versehen, die sich in Löchern der Schwelle
und des Thürsturzes drehten. Bei Thüren mit hölzerner Schwelle war der
„eherne Schuh" für den Zapfen wahrscheinlich nicht angewandt, sondern drehte
sich das Holz unmittelbar in der hölzernen Pfanne herum. Letzteres schildert
uns der Dichter bei der Thür, die zur Waffenkammer des Odysseus führte

<p 48 ff. rà ô' avsßga%ev f¡vze xavgoç
ßoaxofxevoc Xei/ucôvr róo> eßga%E xalà dvgexga
nlr¡yévra xXrfidi, neiao&rjoav àé ol wxa.

Befand sich vor der Frauenwohnung des Homerischen Palastes auch ein Vorhof,
wie er in Tiryns vorhanden ist? Ein Blick auf den Grundriss des tirynthischen
Palastes zeigt uns, dass der Frauenhof nur eine Nebenrolle spielen konnte, und
es darf dalier nicht auffallend erscheinen, dass derselbe in den Dichtungen keine
Erwähnung findet. Wenn aber sowohl vor als nach der Entstehung der Homeri¬
schen Gedichte die Anlage eines zweiten Hofes Brauch war, warum sollte ein
solcher in der Zwischenzeit unmöglich sein? Alle Stellen, mit welchen Buch¬
holz a) darthun will, dass oíd Nebenhof ausgeschlossen sei, lassen sich auch bei
Annahme desselben recht wohl erklären. Jedenfalls ist kein Grund vorhanden,
hier einen Gegensatz zwischen dem Homerischen und tirynthischen Herrscher¬
hause aufzustellen.

In Tiryns findet man in der Nordostecke des Palastes, die am weitesten
vom großen Hof entfernt ist, eine Anzahl Gemächer, welche wegen ihrer Lage
und Gestalt unwillkürlich an die nach Homers Beschreibung h> fivjw oójuov
gelegenen Räumlichkeiten, nämlich an die Waffenkammer, das eheliche Schlaf¬
gemach und die Kleiuodienkammer erinnern. In Betreff der Corridore (Xavgyj % 128),
deren es in Tiryns verschiedene gab, lässt sich für Homer nichts Näheres fest¬
stellen. Die Dächer des tirynthischen Palastes waren nach Dörpfelds 3) Dar¬
stellung horizontal, und es ist wahrscheinlich, dass darauf Gemächer (vnegcpa)
eingerichtet waren. Auch dieses entspricht den Angaben des Epos; das vmgmiov
wird ja öfter genannt, und es ist bekannt , 4) dass Elpenor im Palaste der Kirke
das Dach besteigt und auf demselben scldäft.

Andere Berührungspunkte übergehe ich und weise nur noch auf das
tirynthische Badezimmer hin. Die Lage desselben, war sehr günstig, indem der
Fremde vor seinem Eintritt in das ¡uéyagovvon der Westhalle des großen Hofes
leicht durch einen Corridor das Zimmer erreichen und nach genommenem Bad
durch denselben Corridor direct den Vorsaal und dann den Männersaal betreten
konnte. Das Fragment einer dort aufgefundenen Badewanne belehrt uns, dass
dieselbe aus starker Terracotta hergestellt war, ihre Form derjenigen der modernen

') Dörpf. a. a. O. S. 320, 321. Vgl. Nr. 120.
*) a. a. O. S. 93. Vgl. dagegen Dörpfetd a. a. O S. 2Ö9 ff.
3; a. a. O. S. 282 f., 310 ff.
4) x 552 ff., X 61 ff,
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Badewannen im ganzen entsprach und außer horizontalen Streifen im Innern
aufgemalte Spiralen enthielt, Insofern diese umfangreichen, mit der Hand ge¬
formten ') Behälter mit einem Schabinstrumente geglättet wurden, passt auf sie
das Beiwort M&oxoç, und wir werden uns die Homerischen áaá¡xiv&oi tiïfcarai â)
ähnlich vorstellen müssen.

Jebb 8) schließt seinen Artikel über das Homerische Haus mit den Worten :
if the Tiryns type is assumed as that which the Homeric poet intended, the
Odyssey ceases to be intelligible. Was von diesem Satze zu halten ist, leuchtet
nach der gegebenen Auseinandersetzung von selbst ein. Jebbs Meinung hat
auch in der That wenig Beifall gefunden. So sagt 0. Wachsmuth: 4) „Mit
diesem Grundschema (von Tiryns) steht die Homerische Schilderung des Anakten-
hauses in bester Übereinstimmung." Und v. Roh den B) bemerkt: „Das Herrscher¬
haus von Tiryns..... ermöglicht uns erst im ganzen wie im einzelnen eine
richtige Vorstellung des Homerischen Hauses.." Ahnlich spricht sich auch I. von
Müller e) aus : „Um über die ionischen Anaktenhäuser des 9. und 8. Jahr¬
hunderts einige Vorstellungen zu gewinnen, wird man das, was die Dichter an
Baulichkeiten erwähnen, an den Grundriss des Gebäudes von Tiryns zu halten
haben ... Die Hauptlinien des Grundrisses ... sind sicherlich aus der Vorzeit
in das griechische Mittelalter übergegangen." Lohr 7) aber schreibt: „Ich habe
mir den Blan, den Dörpfeld nach den Ausgrabungen von 1885 aufgenommen
hat,.. in vergrößertem Maßstabe. . zeichnen lassen.... Jedenfalls wird der
Beschauer eine deutliche Vorstellung des tiqo-ovqoverhalten; er wird sehen, in
welcher Weise die tönenden Hallen um den Hof herumgelegt waren; der Platz
des Zeusaltares wird ihm in die Augen fallen, er wird den ankommenden Helden
in den jtqoôojuoç, vielleicht auch in die Badestube folgen können. Dann tritt
er über die Schwelle — sie erinnert an diejenige, auf welcher Odysseus Platz
nahm, als er bei den Freiern sich seine Mahlzeit erbettelt hatte —, in den
Männersaal (¡uÉyagov) und lernt ohne Mühe, wie sich die Alten durch xiovçç
halfen, wenn sie einen Raum überspannen wollten, der weiter war als ihre Balken
reichten. Durch die Standspuren der vier Säulen um den Herdplatz herum
wird die Vorstellung der Dachanlage ungemein erleichtert, und man begreift
sehr wohl, dass die auf den Säulen lagernden Hauptträger /ueoód/j,ai, die Deck¬
balken ôoxoi genannt werden konnten. " 8)

^Vgl. Heibig a. a. 0. S. 124.
2) Ô 48, g 87, K 576,"

s) a. a. O. S. 188.
4) Ber. d. philol.-hist. Classe d. kgl. sächs. Gesellseh. d. Wisa. 1887, S. 402—405.
5) a. a. 0. S. 1817.
o) a. a. 0. S. 21.

• 7) Gymnasium, 1888, VI. Nr. 16 S. 551 f.
8) Kurz vorher bemerkt er: „Es sind [vom Homerischen Hause] verschiedene Grund¬

risse entworfen (vgl. Eich, Wörterbuch s, v. oïxoç: Ketzlaff, Vorschule zu Homer; Autenrieth,
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So lässt sich nicht in Abrede stellen, dass der Palast von Tiryns in gar
mancher Beziehung dem im Epos geschilderten gleicht, und dass diese Ruinen
unsere Kenntnisse Homerischer Culturverhältnisse in nicht wenigen Punkten
bereichert haben. In besonderer "Weise lassen sie uns nun auch die charakter¬
vollen Züge fürstlichen Lebens, welche das Epos schildert, besser verstehen,
und vervollständigen das Bild öffentlichen Lebens, das die Dichter uns ent¬
werfen. Zeigt uns Homer den Rath der Edlen — yéqovxec, f¡yr¡xogec f¡db
/uéôovreç, ßovXrj<pOQOi — im großen Saale um den König versammelt,*) und
schildert er die großen Festgelage — àdhai, eîlanivai a) —, zu denen, sie zahl¬
reich geladen sind: so weist in Tiryns die ganze bauliche Anhige des ¡xéyaQOv
darauf hin, dass dieser Raum nicht allein Familiensaal, sondern auch Einpfangs-
und Gesellschaftssaal ist, und es entsprechen dort einem fürstlichen Empfange
auch die Außenräume und die Zugänge zum Hauptsaal.

2.

Unter den Kriegsalterthümern nehmen die Schutzmauern der Städte zuerst
unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. Es wurde bereits bemerkt, dass nirgends
im Epos steinerne Festungsmauern, wie wir sie in Tiryns und Mykenai sehen,
näher bezeichnet sind, 3) dass vielmehr die Art uud Weise, wie der Mauerbau
der Achäer und die Stadtmauer der Phäaken beschrieben werden, den Schluss
nahe legt, steinerne Schutzmauern seien den Dichtern des Epos unbekannt ge¬
wesen. 4) Nun haben die Ausgrabungen von Hissarlik ergeben, dass sämmtliche
Mauern auf der Pergamos aus Lehmziegeln bestanden; 6) Lehniziegel wurden
auch vorzugsweise bei der Erbauung des Palastes von Tiryns verwandt. Es fragt
sich also, ob wir auch für die Homerische Epoche Stadtmauern aus diesem
Material aufgeführt denken dürfen. Ich wüsste nicht, dass sich gegen eine solche
Annahme Schwierigkeiten erheben ließen. Da vielmehr der Gebrauch dieses
Materials in Griechenland und in Kleinasien auch in der spätem Zeit noch

Wörterbuch; Ameis, Anhang); aber alles, was darüber geschrieben und gezeichnet ist, wird
in den Schatten gestellt durch die von Schlieraann in Tiryns unternommenen Ausgrabungen,
welche Dörpfeld geleitet und veröffentlicht hat."

a) £ 255 ff. v 8, o 466 ff. A 259 ff. 343 ff. K 326 ff.
a) dahai sind die gewöhnlichen Gerontenmahlzeiten, dXanivcu außergewöhnliche

Mahlzeiten, Festschmäuse. Vgl. Ameis-Hentze zu K 217.
3) „Das Pallisadenwerk der Anaktenhäuser, an die Wanderungs/.eit der Ionicr erin¬

nernd, contrastiert mit der gewaltigen für die Ewigkeit berechneten Ummauerung jener
Paläste" (I. v. Müller a. a. O. S. 21).

4) B 559 heißt es: Tígvv&á xs T£i%ióeaoav Dieses Epitheton, welches B 646 auch
Gortyn beigelegt wird, deutet an und für sich gar nicht auf eine steinerne Mauer. Ob der
Dichter des bekanntlich nicht zur ursprünglichen Ilias gehörenden Schiffskatalogs die sog.
kyklopischen Mauern von Tiryns sah oder Näheres über sie durch Hörensagen wusste, entzieht
sich unserer Beurtheilung. Dass er einen großen Theil von Griechenland aus eigener An¬
schauung kannte, scheint gewiss (vgl. Bergk a. a. O. I. S. 564). Mehrere Gelehrte nehmen
an, dass der Schiffskatalog in Böotien verfasst sei, doch ist dieses nicht bewiesen,

5) Schliemann, Troja S. 65 ff., 84 f.
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fortdauerte und Festungsmauern wie Wohnhäuser aus Lehmziegeln erbaut wurden, *)
da mithin diese Bauweise nicht allein vor der Homerischen Periode (wie Hissarlik
und Tiryns beweisen), sondern auch nach derselben bei den Ioniern und Äoliern
in Brauch war : so kann es nur wahrscheinlich erscheinen, dass sie auch während
der Homerischen Zeit vielfach zur Anwendung kam. Übrigens denken sich die
Dichter nicht alle Städte befestigt, bei einigen mögen sie nur Graben, Erdwall
und Pallisaden voraussetzen. 2)

An zweiter Stelle können wir die Streitwagen ins Auge fassen, welche im
Epos eine so hervorragende Rolle spielen. Durch die mykenischen Grabstelen s)
und die tirynthischen Vasen, 4) welche Kriegswagen darstellen, wird zunächst die
Thatsache constatiert, dass schon vor der dorischen "Wanderung in Griechenland
Streitwagen bekannt waren, wenn auch nicht überall in derselben Weise. Dass
sie schon sehr früh außer Gebrauch gesetzt wurden, unterliegt wohl keinem
Zweifel ; B) möglicherweise wurden sie schon zur Zeit der Dichter des Epos nicht
mehr angewandt. So sagt Duncker: 6) „Die Fechtart der Schilderungen des
Epos war schwerlich noch die der Zeit, in welcher dasselbe gesungen wurde;
die Dichter wollten wohl die der alten Zeit geben und werden diese auch wohl
thatsächlich richtig gezeichnet haben." 7) Jedenfalls sind wir nach den Funden
zu der Behauptung berechtigt, dass der Gebrauch von Streitwagen, wie ihn die
Homerischen Gedichte schildern, der Kampfesart der Heroenzeit entspricht.

Sodann vermögen wir uns auch die Gestalt des Homeuschen Kriegswagens
durch die mykenischen und tirynthischen Darstellungen wenigstens einigermaßen
zu verdeutlichen. Jene mykenischen Fuhrwerke haben nur zwei Räder und
eine Axe. Dieses entspricht aber ganz den Angaben der Ilias. So heißt es

E 838 f. . . . fxèya ô' eßga%e eptfyivoç aÇœv
ßQtftoovvr]'èeivtyv yàg äyev iïeov, avôga ô' Sqiotov.

Ygl.^N 30, A 524, E 723. 8) Man erkennt auch aus jenen Darstellungen, dass
der Wagenstuhl (ôicpgoç) auf der Axe ruht. Die Brüstung erscheint dort sehr
niedrig; aber auch beim Homerischen Wagen war sie nicht gar hoch, da nach

l) Heibig a. a. O. S. 68 f.
. 2) Heibig a. a. O. S. 67, 93 ff.

3) Schliemann Myk. Nr. 24 S. 58, vgl. S. 90; Nr. 140 S. 91, vgl. S. 92; Nr. 141 S. 97,
vgl. S. 100—102; auch Nr. 334 S. 250 kann hierher gezogen werden.

4) Schliemann, Tiryns Taf. XIV und Tafel XV.
5) Vgl. A. Bauer, d. griech. Kriegsalterthümer S. 298 ; Duncker a. a. O. V. 8. 340 f.

Blümner in Baumeisters Denkm. d. class. Alterth. 8. 2079 u. a.
") a. a. O. S. 340.
7) Nach Aristoteles (polit. 1289^ Ausg. v. SusemiM 1882 S. 187) war schon snl

rcöv ag/aícov %qov(ov in vielen ionischen Städten der Kampf zu Eoss üblich. Vgl. Xenoph.

Kvq. VI. 1. 27 TT/v ¡ukv Tgcoixrjv dupgeiav TtQOc&ev ovoav. Die Ansicht Nieses (Ent-
wickelnng d. Horn. Poes. S. 121), Wagen und Wagenkämpfe seien erst später in die Hias
hineingebracht, kann ich nicht theilen.

8) Dor Plural von aÇœv kommt nur II 378 in der Formel vnö ô' äCooi vor; dort
ist aber auch von mehreren Wagen dieJBede,
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N 398 Antilochos den Wagenlenker des Asios über die Brüstung hinweg in den
Unterleib trifft.

JV 396 . . . . xbv ô' 'AvxtXo%o<; /XEvexáQ¡ur¡g
ôovqi jiêoov JiEQÓvt]ae rvyév ovó' {jgxeae &ógr¡^

XáXxeoc, ov <pogéeoxe, fiéay <5' h yaarê.Qi TrîjÇev. Ähnlich FT 405.
Auf den mykenischen Grabstelen scheinen die "Wagen nur mit einem

Pferde bespannt; doch ist es vielleicht nur auf die Ungeschicklichkeit des Stein¬
metzen zurückzuführen, dass kein Zweigespann dargestellt ist. Auf dem Siegel¬
ring Nr. 324 ist das Zweigespann deutlich erkennbar, während wiederum auf
den Vasenscherben von Tiryns nur ein Pferd sichtbar ist. In den Schilderungen
des Epos werden nur von zwei Rossen gezogene Wagen erwähnt; indes sind
nach B 390, X 22, W 517 Einspänner nicht ganz ausgeschlossen. 1)

Gehen wir nunmehr zu den Waffen über, so ist es vorerst hemerkenswert,
dass sich in den mykenischen Schachtgräbern ausschließlich Angriffswaffen,
Speere und Schwerter fanden, Schutzwaffen dagegen gänzlich fehlten. Docii
dieses findat seine Erklärung zur Genüge darin, dass die Todten nicht in ihrer
Kriegsrüstung, sondern in der Friedenstracht beigesetzt wurden, zu der damals
wie auch im Homerischen Zeitalter Speer und Schwert gehören mochten. Auf
den gleichfalls in den Schachtgräbern vorgefundenen Siegelringen 2) finden wir
die Krieger mit deutlich erkennbarem, metallenem Helm und motallbesehla-
genem Schild dargestellt; sind diese Siegel durch Handel nach Mykenai
gekommen, so dürfen wir voraussetzen, dass die Krieger von Mykenai im wesent¬
lichen dieselbe Rüstung trugen, wie das Volk, von dem sie die Siegelringe
erhielten. Somit würde sich als Resultat ergeben, dass die Griechen in der
älteren Periode sich wohl des Helmes und des Schildes als Sehutzwaffen hc-
dienten, dass aber metallene Panzer und eherne Beinschienen, ohne welche die
vollständige Homerische Rüstung nicht gedacht werden kann, erst in einer
spätem Zeit 3) angenommen wurden. Nun finden sich nicht wenige Angaben in
unserem Epos, 4) welche Krieger ohne Panzer und ohne Beinschienen voraus¬
setzen; wir werden nicht irre gehen, wenn wir annehmen, dass diese Stellen
die Bewaffnung einer früheren Periode darstellen und älteren Kampfessehilde¬
rungen entlehnt sind. Darnach würden auch in Bezug auf die Bewaffnung ältere
und jüngere Formen nebeneinander herlaufen.

!) Heibig a. a. O. S. 128. Über das Viergespann S. 129 Anmerkg. 2.
2) Schliem. Myk. Nr. 254 S. 202, Nr. 335 S. 25fl.
s) Auf der Kriegervase (Schliemann Myk. S. 1"3, Schuchhardt a. a. O. S. 320 f.).

welche jüngere Formen zeigt als die (Gegenständeder SHiaehtgräber, erscheinen die Krieger
mit Panzer, tragen aber nicht Beinschienen, sondern nur eine Art Gamaschen, so dass dar¬
nach die Beinschienen noch später eingeführt wären als der Panzer.

4) Eine Reihe solcher Iliasstellen bespricht TT. Kluge (Neue Jahrbücher f. Phil. n. Päd.
1893 S. 81 ff.). Ein Panzer wird u. a. nicht vorausgesetzt E 40 ff. 5« ff.. 0 2"8 ff,
A 447 ff., O 541 ff., n 289 ff, 309 ff, 465 ff, 481 ff, Y 401 ff, 486 ff, E 402 ff, IJ 399 f.,
A 525 ff, 0 179 ff. E lll"ff.,: B146 ff. und K. (Doloneia). Kämpfer ohne Beinschienen sind
z. B. zu denken Y 798 ff, çp 50, A 141 ff, 517 ff.
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Ziehen wir nun die bildlichen Darstellungen der soeben erwähnten Siegel¬
ringe zu einer Vergleichung mit den im Epos erwähnten Schutzwaffen heran,
so zeigen uns jene Gravierungen Helme, an denen der Busch von einer auf der
Helmkappe befestigten Bronzeröhre gestützt wurde; einen derartigen Helm aber
muss sien wohl der Dichter vorgestellt haben, wenn er bei Schilderung des
Kampfes zwischen Meges und Dolops O 535—539 angibt, dass, als der Helm
des Dolops am obern Ende (xv/ißa%og Helmkegel) mit dem Speer getroffen wird,
der Helmbusth abbricht und in den Staub fällt:

xov de Méyr¡g xógv&og yalxr¡QEog innoôaoeirjç
xvjußayov àxooxaxov vv£ 'éyyfit ôÇvoevu,
gfj^e à' âg' ïnneiov lócpov avrov näg de %a¡Á,at,E
xánJiEosv êv xovhjai, véov cpoívixi (pasivoç.

Bei Annahme nämlich eines solchen Helmes begreift es sich, wie durch einen
Lanzenstoß die Röhre zerschmettert und der Busch abgeschnitten werden konnte ;
fasst mau dagegen mit Köchly und liüstow ') u. a. 2) xvfißaypg als Helmbügel
auf, in welchem der Busch (lótpog). befestigt war, so ist nicht so leicht einzu¬
sehen, wie cm Stoß gegen den widerstandskräftigen Bügel das' Abbrechen und
Herabfallen des Hehnbusches zur Eolge hatte. Auf Helme mit Bronzeröhren,
wie die mykemschen ¡Siegelringe sie aufweisen, passt ferner sehr gut die öfter
im Epos wiederkehrende Angabe, dass der Helmbusch'furchtbar von dem Helme
herabwinkt:

1 F 337, A 42, i 124 . . . beivbv ôè lócpog xadvTiEQ&ev evevev
X 314 f. . . . xóqv&i ó' ejiéveve (paeivfj

TEtQCMpálcp' XCllcÙ 3) ÔÈ 71EQIOOEL0VTOE&EIQCXI. . .,

vgl. Z 469 f., T 382. Einen ähnliehen Helm mit einer eigenen Aufsatz¬
röhre nehmen außerdem an vier Stellen 4) alle diejenigen an, welche das Epi¬
theton avlxbmg als avltaxov ë%ovoa xal)' ov nrjyvvzai 6 lócpog 6) erklären und
„hochröhrig" d. h. mit einer hohen den Busch tragenden Bohre versehen über¬
setzen. 6) Die Homerischen Helme sind im allgemeinen mit Wangen- und
^Mackenschirmen verschen; doch an mehreren Stellen scheinen den Dichtern Helme
ohne solche Schutzschirme vorzuschweben; diese entsprechen den mykenisohen
auf oben bezeichneten Abbildungen. 7)

') Geschichte des griech Kriegswesens S. 11.
a) vgl. z. B. Düntzer zu j" 362.
8j xalai] ÖEival ,al nleiovg' teste Didymo (Rzach).
4) E 182, A 353, N 530, II 795.
'") Etym. m. p. 170, 3; Apollon. Lex. Horn. p. 47, 24 u. a. Vgl. Ebeling Lex. Hom. S. 196

und Helbüf a. a. 0. S. 296.
*) So heißt es im Anhang zur Ilias von Ameis-Hentze, 2. Heft, á. 109: „avlóg die

Bohre, welche in den xvfißayjdg, Heinischeitel, eingelassen, den lócpog und die cpálaga
trägt, avlwmg ist aiso ein solcher Helm mit der Bohre."

7) Vgl. H. Kluge a. a. 0. S. 90 ff. Er verweist für die ledernen Helme K 255 ff. und
K 261 ff. auf mykenische Helme, insbesondere auf die Porzellanscherbe bei Schuchhardt
a. a. 0. S. 243 Nr. 208.
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tn Bezug auf den Schild {àcnig, oáxog) bietet das Ëpos keine Anhalts¬
punkte für die Annahme, dass große viereckige oder mit Ausschnitten versehene
Schilde, wie solche auf den figürlich verzierten Kunstgegenständen der mykeni-
schen Schachtgräber dargestellt sind, x) im Homerischen Zeitalter gebräuchlich
gewesen wären, wohl aber werden hohe, stark gewölbte Ovalschilde und kleinere
kreisrunde oder leicht elliptische Schilde erwähnt. Als Typus des ersteren kann
der auf einem mykenischen Siegelringe 2) dargestellte Schild dienen. Gut passt
auf ihn das Epitheton noôyvexrjç und die Angabe, dass Periphetes sich beim
Umwenden an den Schildrand stößt und stürzt,

O 645—647 oTQeqr&elç yàg ¡ueTÓmo'&sv èv âanièog ävrvyt, näXto
xr¡v amoç (pogésoxe noôrjvexé', egxog âxovxœv
xf¡ o y 1 hvï ßlaqr&elg nsosv vjiuoç ■ . .

Ebenso scheinen die Ausdrücke vnaanièia TtQOnoôiÇmv N 158, vjtaoniôia jiqo-
ßißavxog II 609, vnaaníbm iiQoßißavn N 807., sowie das Epitheton ajucpißgorog
B 389, A 32, M 402, Y 281 bei dieser Form des Schildes besonders zutreffend.
Die àonlç reguióeooa II 803 wird _wohl nach der Ausführung Studniczkas über
den yixöjv reg/MÓsig 8) besser nicht hierhergezogem Wenn aber H 219, A 485,
P 128 der Schild mit einem Thurtn verglichen wird, so kann der Vergleich
offenbar nicht von einem kreisrunden, wohl aber von einem recht hohen, ge¬
wölbten Ovalschilde verstanden werden. 4) Einen ähnlichen Schild muss Hektor
gehabt haben, als er vom Schlachtfelde nach Troja eilte:

Z 117, 118 â/Mpl ôé /Mv acpvqà ximte xal av%êva ôÉQjua xelaivóv,
ävtv£-, r¡ nvjuárfj d-ésv âoniàog ô/j,(paXoêoai]g.

Solche Schilde können unmöglich von kreisrunder Form gewesen sein; die enorme
Größe hätte ja in jeder Beziehung die freie Bewegung des Kriegers gehemmt. B)

Was die zweite Art von Schilden, die kleineren Rundschilde, betrifft, so
werden dieselben uns einigermaßen durch die bildliche Darstellung auf einem
zu Tiryns gefundenem Vasenfragmente 6) zur Anschauung gebracht. Gewiss
haben wir uns Schilde von mäßigem Umfange an jenen Stellen des Epos vor¬
zustellen, wo wir von Verwundungen der Kämpfer unter, über und neben dem
Schilde lesen:

') a) große viereckige Schilde: Schliemann Myk. Nr. 335 S. 259 und Milckhöfer, d.
Anfänge d. Kunst Nr. (54 S. 145; b) mit Ausschnitten"versehene Schilde: Schliemann Myk.
Nr. 313 S. 233 und wiederum Nr. 335.'

2) Schliemann, Myk. Nr. 254 S. 202. .
s) Beiträge zur Geschichte der altgriech. Tracht S. 58 f. Hiernach hat auch Heibig

seine Ansicht berichtigt S. 320. Ameis-Hentze- erklärt xEQfXióeoaa: „mit kunstreich verziertem
Bande."

*) Vgl. Ameis-Hentze z. d. St.; Heibig schreibt (a. a. O. S. 317): „in ähnlicher Weise,
wie ein Thurm die Besatzung bis zur Höhe des Halses deckt, schirmt der hohe ovale Schild
den Krieger von dem Kinn bis zu den Füßen;"

5) Vgl. Heibig a. a. O. S. 316.
6) Schliemann, Tiryns Taf. XIV. vgl. SÏ 116, 117. Auf dem Fragment der Krieger¬

vase (Schliem. Myk. Nr. 213 S. 153) zeigt'der sonst rundliche Schild einen halbmondför¬
migen Ausschnitt.
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A 423 ff. XeQoíoájuavia ....
ôovqï xaxà TiQÓrjurjoiv vtt? âomôoç ojuxpaloéoorjÇ
vvç~ev o ô' ¿v xovirjai neoàw sie yalav âyoorw'

S 412 axrftoç ßeßlrjXELv vjzèg âvxvypç, âyyodi ôeiQrjç'
(Tgl. ^279). A 467 ff. ..... ¡ueyá&vfiog 'Ayijvcog

jiXsvQá, rá ol xvipavxi nag' âomôoç êÇeqxxav&r],
ovtfjasv Çvotcô xaXxrjQsi, Xvoe ôs yvXa.

Auf die runde Form aber lassen erstlich die xvxXoi ') (Gürtel) schließen,
welche A 33, "wie Grashof 2) richtig bemerkt, nicht alle zehn am äußersten
Rande dicht umeinander gelegt sondern auf den ganzen Schild als Parallelkreise
gleichmäßig vertheilt waren; sodann die xvxkoi 9) (Schichten), aus denen der
Schild sich zusammensetzt. Auch die Schildfläche selbst wird xvxloç genannt, *)
und der âonlç fünfmal 6) das Epitheton evxvxXoç d. h. „mit Kreisen (Gürteln)
wohl versehen" beigelegt.

Der mannshohe, der Körperlänge fast entsprechende, stark gewölbte Oval¬
schild ist älter als der kleinere ßundschild; ersterer findet sich öfter auf den
Darstellungen der Schachtgräber, letzteren zeigen die außerhalb der Schacht¬
gräber gefundenen mykenischen und tirynthischen Vasenfragmente. In der
Homerischen Epoche ist vorherrschend der kleinere Schild im Gebrauch ; des
hohen, den ganzen Mann deckenden geschieht verhältnismäßig selten Erwähnung;
er wird in der unmittelbar auf das Epos folgenden Poesie nicht mehr genannt
und in der griechischen Kunst nicht weiter dargestellt. Das frühzeitige Ver¬
schwinden dieses Schildes wird mit dem Aufgeben des Streitwagens in Verbin¬
dung zu bringen sein. 6) Da nun der Streitwagen der ganzen Literatur des
siebenten und sechsten Jahrhunderts schon völlig unbekannt ist und in den
Kriegs - Liedern des Archilochos. Alkaios und Tyrtaios desselben nicht
einmal gedacht wird, so muss derselbe schon recht früh außer Gebrauch ge¬
kommen sein. 7)

In Betreff der Schilde sei noch bemerkt, dass, nach den erwähnten myke¬
nischen Darstellungen zu schließen, der hohe Ovalschild nur eine Handhabe und
zwar in der Mitte hatte, dagegen des Armbügels entbehrte. 8) Auch über den

*) A 33 [a0JTí(5a] rjv tcéqi /uèv xvxXoi ôéxa yáXxeoí ijoav.
2) Über d. Fuhrwerk bei Homer und Hesiod S. 31.
3) Y 280.
4) M 297; vgl. Ebeling Lex. Hora. S. 932. Heibig a. a. O. S. 315 und 380 f.
5) E 453, 797, M 426, N 715, E 428.
°) „So lange ein Wagen den Krieger in den Kampf trug und ihm auf dem Schlacht¬

felde als Ausfalls- und Kückzugsort diente, war die Last des ungeheuerlichen Schildes
erträglich. Als dagegen die Mannschaften zu Fuß oder zu Pferd ausrückten, musste man
nothwendig darauf bedacht sein, das Gewicht der Schutzwaffen zu erleichtern, und dies
führte naturgemäß zur Abschaffung jenes Schildes." Heibig a. a. O. S. 346.

') Auf den Dipylonvasen sind bereits Eeiter und Viergespann dargestellt. Vgl. Furt-
wängler Berl. philol. Woch. 1888, S. 455.

8) Vgl. insbesondere Sehliem. Myk, Nr, 254 S. 202.
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Tragriemen (reXaficov)und die Art und Weise, wie er in den verschiedenen
Lagen vom Krieger verwandt wurde, erhalten wir durch die Denkmäler Auf-
schluss. x) Hiernach lassen sich mehrere Stellen des Epos veranschaulichen, und
es kann manches, was die Dichter nicht ausführlich bezeichneten, leicht ergänzt
werden.

Was den Stoff, aus dem die Angriffswaffen verfertigt wurden, anlangt, so
erinnern wir daran, dass in den Homerischen Gedichten von eisernen Waffen
nur selten und nur ausnahmsweise die Rede ist, während allerdings andere
Gegenstände aus Eisen besonders in den jüngeren Theilen der Dichtung öfter
erwähnt werden. Dies entspricht den Verhältnissen in Mykenai, indem dort
Eisen fast gar nicht, wohl aber Bronze gefunden wurde.

Unter den einzelnen Gattungen der Angriffswaffen fallen die in den myke-
nischen Schachtgräbern gefundenen Bronzeschwerter auf. Sie wurden nur als
Stichwaffen verwendet. Spricht schon ihre Form 2) dafür, so zeigen es klar die
Darstellungen auf den Siegelringen der Schachtgräber. 8) Dagegen wurde das
Homerische Schwert (ftipo?, yáayavov, äoo) zweifellos sowohl zum Hauen wie zum
Stechen gebraucht. Wenn Leaf l) ravvrjxeg äoQ 6) von den eben bezeichneten
langen, rapierartigen Schwertern verstehen möchte, so spricht doch, um nur das
eine zu erwähnen, schon der Umstand zur Genüge dagegen, dass aoç>, Çiyoç und
(páayavov Synonyma sind. So heißt es z. B.

•& 403 ôœaco oí rod' äoQ nayiáXxeov . . .
und gleich darauf

# 406 c&ç Einœv èv %sqóí xiûet, Çlxpoç aoyvQÓrjXov
A 29 â/Mpl à" ac? œ/noiotv ßaXero Çicpoç

und A 240 . . . xbv ô' àogi nXfji' abjéva.

Vgl. x 126, 294, 321, X 48 u. a. m. Erwägen wir noch, dass acht der mykeni-
schen Schwerter mit bildlichen Darstellungen geschmückt sind, wie sie das Epos
nicht kennt, so werden wir nicht ohne weiteres in den Schachtgräbern die Typen
der Homerischen Schwerter finden wollen. Besser entspricht den epischen Schil¬
derungen ein auf dem Burghügel von Mykenai außerhalb der Schachtgräber
gefundenes Schwert. 6) Da die Klinge verhältnismäßig breit ist und erst an
der Spitze schmal zuläuft, so war sie ganz wahrscheinlich auf den Hieb und
auf den Stich berechnet. Auf sie passt das Epitheton zweischneidig

(páoyavov ä/ncp^xec K 256 —

1) s. Milchhöfer, Anfänge d. Kunst S. 145 Nr. 64; das Herabhangen des Schildes ver¬
anschaulicht z. B. Nr. 313 S. 233 Schliem. Myk. Vgl. 213 S. 153 ebendas.

2) Schliemann Myk. S. 323—326, Nr. 448, 449. Vgl. Heibig Fig. 126 u. 127. S. 334.
8) Schliemann, Myk. Nr. 253, 254 S. 202, Nr. 335 S. 259; vgl. Heibig a. a. O. S. 313.

Fig. 119.
4) Notes on homeric armour. Reprinted from the journal of hellenic studies 1883;

vgl. Jahresbericht über d. Fortschr. d. cl. Alterthumswiss. XXXIV. Bd. 1883 S. 164.
6) S 385, n 473, x 439, X 231, % 443.
•) Schliemann Myk. S. 167. Nr. 221.
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£(<pog äjMprjxec n 80, cp 341, 0 118 —
cpáayavov âjucporégcoûev âxa%/.iévov % 80 —,

sie war scharf gespitzt, lang, stark und fest —
X 306 f. . . . cpáayavov ot;v,

to oí vnb Xanácyi]v retazo ¡uéya re oußaoov re . . ,
auch ravvrjxeç lässt sich noch auf sie anwenden.

Indem die Beschläge der Schwertgriffe in Mykenai mehrfach mit goldenen
Nägeln befestigt waren, 1) vergegenwärtigen sie uns das A 29 f. beschriebene
Schwert des Agamemnon:

âficpi ó" äo' ojjuoioiv ßakero i;iq)Oç' èv ôé oí f¡Xoi
XQvoeioi jiá¡x<pawov . . .

Auch das Epitheton aqyvqa^lov erhält durch die mykenischen Funde seine beste
Erläuterung. 2)

Die in den mykenischen Schachtgräbern gefundenen Lanzenspitzen 3) aus
Bronze haben sämmtlich an ihrem untern Ende eine Bohre (avlóc), in welche
der Schaft gesteckt wurde. Dass auch die Homerische Waffe ähnlich einge¬
richtet war, ergibt sich aus dem schon angeführten Verse P 297. Merkwürdiger
Weise scheinen zu derselben Zeit, in der die prachtvollsten bronzenen Waffen
üblich waren, doch nur Pfeilspitzen aus Stein in Gebrauch gewesen zu sein;
denn in den Schachtgräbern wurden nur Spitzen aus Obsidian 4) gefunden. Die
Homerischen Pfeilspitzen, welche aus Bronze sind (N 650, 662, a 262) und
Widerhaken haben (A 151, 214), gleichen den auf dem Burghügel von Mykenai
unter den Fundamenten eines Hauses gefundenen Exemplaren, B) die einer etwas
späteren Zeit angehören.

Die Form der Homerischen Streitaxt lässt sieb nicht näher bestimmen;
an den beiden Stellen der Bias, an welchen sie erwähnt wird, heißt es nur:

N 611 f. . . . o <5' vn' âojziôoç e'äero xakr¡v
âÇivrjv evyakxov, ekatvto âpupl neMxxcp . . .

und O 711 f. óféoí ar¡ Tieléxeooi xal âÇivyoi ¡lá'/pvro
xal ^upeoiv ¡xeyakoiai xal ëyieoiv àjxcpiyvoioiv.

Es möge da genügen, auf die in Troja 6) und Tiryns 7) gefundenen Exemplare
hinzuweisen.

Schließlich muss noch hervorgehoben werden, dass in mehreren Kampfes¬
schilderungen und Gleichnissen des Epos die Auffassung der Kampfesart eine

') Schliomann Myk. 323, 325, 350. Vgl. S. 310 Nr. 445.
2) s. Heibig a. a O. S. 333 ff.
8) Schliemann Myk. S. 320 Nr. 441.
") Schliem. Myk. S. 311 ff. Nr. 435.
6) Schliemann Myk. S. 139. Vgl. Ilios S. 565 Nr. 955 und Troja S. 112. Sehr primi¬

tiver Art sind die anderen in Troja und Tiryns ausgegrabenen Pfeilspitzen ; vgl. Ilios S. 563,
564 Nr. 931, 933, 942, 944, 946 u. s. w. Troja S. 112, Tiryns S. 192.

6) Schliemann Ilios S. 530—532, Nr. 806-810, S. 542, 543, Nr. 828, S. 535. Troja
S. 100, 101 Nr. 32, S. 184 f.

') Schliemann Tiryns S. 91, 188, 189 Nr. 100,
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auffallend ähnliche ist wie auf den bildUehen Darstellungen der mykenischen
Dolchklingen, Siegelringe und der Gemme von Sardonyx. *) Diese Schilderungen
werden altern Liedern, die um die Zeit der mykenischen Periode entstanden,
entlehnt oder nachgebildet sein.

Den Wert der Ausgrabungen für die Kriegsalterthümer spricht A. Bauer 2)
mit den Worten aus: „Die bildliche und schriftliche Tradition, die sich über

' das heroische Zeitalter bei den Griechen des fünften und der folgenden Jahr¬
hunderte gebildet hatte, und die in Ermangelung besserer Kenntnis bisher gern
benutzt wurde, erweist sich immermehr als eine künstlerische Auffassung späterer
Zeit; an ihre Stelle ist jetzt erst eine besbere Kunde durch die Ausgrabungen
der prähistorischen Niederlassungen Griechenlands und Asiens getreten."

C.

Aus dem Gebiete der Privatalterthümer endlich wollen wir Nahrung und
Körperpflege (1), Kleidung und Schmucksachen (2), Hausgeräthe und Haus¬
zieraten (3) berücksichtigen.

K
Nach seiner wirtschaftlichen Seite ist das Homerische Culturleben das

eines Viehzucht und Ackerbau treibenden Volkes; Herden und Äcker treten
in den Vordergrund (S 122 ff., £ 99 ff.), selbst die meisten Stadtbewohner sind
Ackerbürger (/ 149 ff.) ; im ganzen erscheinen Handwerk 3) und Indu&trie wenig
entwickelt. Nach den Ausgrabungen zu schließen, trieben auch die Bewohner
der „verbrannten" Stadt Troja Ackerbau und Viehzucht, und anderes dürfen wir
auch bei der an den Burghügeln von Mykenai und Tiryns wohnenden Völker¬
schaft nicht voraussetzen. Dementsprechend muss die Nahrung gewesen sein.
Virchow 4) konnte auf der Straßburger Anthropologenversammlung über die
Speisekarte der alten Trojaner folgende Aufschlüsse geben : „In allen Schichten
des Burgberges von Hissarlik finden sich große Mengen von Nahrungsüberresten
vor. Am besten erhalten sind die Conchylien. Ich habe eine möglichst voll¬
ständige Sammlung aller vorkommenden Arten veranstaltet. . . Ein Blick auf
diese Sammlung genügt, um zu sehen, dass man in Troja schon recht lecker
war. Da sind vor allem Austern und Miesmuscheln, namentlich Austern in
solchen Massen, dass ganze Lagen fast nur aus ihnen besteben. . . (S. 360.)
Auch Eischüberreste sind ungemein reichlich. Anhäufungen von Eischschuppen
und kleinen Gräten, Wirbeln . . bildeten bisweilen ganze handhohe Lagen. Mehr
vereinzelt traf ich auf Wirbel sehr großer Thunfische uud Haie. Sehr überrascht
war ich durch das absolute Eehlen von liesten der Schildkröte. Um so reich¬
licher finden sich Kuochen höherer Wirbeltlnere, von Vögeln freilich wenig.

') Vgl; H; Kluge, Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. 1892. S. 370—385, der eine Reihe vou
Stellen einer eiugehendenVergleichuugmit jenen mykenischen Abbildungenunterzieht.

?) a. a. O. S.. 290 f.
3) Vgl. Q 382 ff.
4) bei Schliem. Ilios S. 359 ff.
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Knochen eines zahmen Yogels, namentlich eines Haushuhnes, hahe ich vergeblich
gesucht. In mäßiger Menge, jedoch in allen Schichten, kamen Knochen von
gezähmten Hausthieren zu Tage, jedenfalls nicht in so großer Menge, dass man
die Bewohner der alten Städte wesentlich für fleischessende Menschen halten
dürfte. Immerhin war so viel Vorrath zu sammeln, dass alle Museen Europas
einen gewissen Antheil hätten erhalten können. Es ließ sich erkennen, dass in
erster Linie das Schaf und die Ziege, nächstdem das Rind vertreten sind; von
Schweinen, Pferden, Hunden fand ich nur vereinzelte Spuren.. . Von wilden
Säugethieren fand ich einzelne Stücke vom Hirsch und dem Hasen. Auch Ge¬
weihe junger Damhirsche und Eberzähne wurden gesammelt.. . Indes die schon
gleichzeitig und zwar in überraschender Menge vorkommenden Bestände von
vegetabilischen Nahrungsmitteln lehren, dass auch die ältesten Schichten einer
sessbaften d. h. ackerbautreibenden Bevölkerung angehörten. Namentlich in der
gebrannten Stadt finden sich an einzelnen Stellen sehr große Massen von ver¬
brannten Cerealien, ganze zusammenhängende Schichten. Unter diesen Cerealien
dominiert der Weizen. Es ist eine so feinkörnige Art, dass sie dem Roggen
sehr nahe kommt. Sehr viel seltener, jedoch an mehreren Stellen der gebrann¬
ten Stadt fand sich . . auch haufenweise eine Hülsenfrucht, deren verkohlte, rund¬
lich eckige Körner zum Theil an Erbsen erinnerten... Ich sammelte reichlich
verkohlte Bohnen ..."

Welches waren denn die Nahrungsmittel der Homerischen Epoche? Im
wesentlichen dieselben wie bei den alten Trojanern. Sowohl vegetabilische als
auch animalische Speisen werden in den Homerischen Gedichten häufig erwähnt.
In der oft wiederkehrenden Verbindung olxog xal xqsa *) steht olxog voran ; in
ihm haben wir das Hauptnahrungsmittel jener Periode zu sehen. Das grobe
Gerstenmehl (äXcptxa) und das feinere "Weizenmehl (âXeiaxà) werden ß 290 und
v 108 als fiveXog âvôgœv bezeichnet. Mehl nimmt man auf Reisen mit sich,
wie aus dem Auftrage des Telemachos an Eurykleia ß 354 f. zu schließen ist.
Zur Bereitung des Mehles sind nach i] 103 ff. und v 106 ff. in jeder größeren
Haushaltung zahlreiche Mägde nöthig. Brot wird vornehmlich aus Weizenmehl
hergestellt, die Bezeichnungen dafür sind aïxog, jivqvov, ägxog. 2) Ganz besonders
aber beweisen den Gebrauch der Cerealien jene Stellen, an denen die Stei'b-
lichen den Göttern gegenüber bezeichnet werden als aQovQrjg xagnov êèovxeg <5 465,
sm xdovi oïxov eôovxsç d 222, Vgl. Z 142, i 89, y. 101, t 191 u. a. m. Dass
Hülsenfrüchte nicht ausgeschlossen waren, zeigt der schöne Vergleich N 588 ff.
Die auimalische Kost besteht in dem Eleisch der Herdenthiere, der Rinder,
Schafe, Ziegen, Schweine; doch ist sie nicht auf diese beschränkt. Wildpret
gilt als eine willkommene Speise (x 157 ff., 161 f., 181 ff). Jagdscenen werden
auch í 154 ff., g 294 ff., x 435 ff., K 360 ff. erwähnt; Hasen, Rehe, wilde

O i 9, I 456, o 334, q 412, p 19. Vgl. / 216, 217, Q 625, 626.
2) TivQVOv kommt nur o 312, Q 12 und 362 (nvgva) vor, o'qxoç nur n 343 "u. o 120

Zum Zermalmen der Getreidekörner bediente man sich der Mahlsteine u. Handmühlen,s.
Schliem. Tiryns S. 89, 90 Nr. 51, Myk. 86, Ilios S. 266 f., 496 Nr. 74, 75 u. s. w. ,
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Ziegen, Hirsche und Eber sind das Ziel der Jäger. Drosseln und wilde Tauben
werden in Schlingen gefangen % 468 ; indes tritt im allgemeinen das Geflügel
zurück. Wie bei den alten Trojanern waren auch bei den Achäeru der Homeri¬
schen Zeit Austern nicht unbekannt; das zeigt uns der Vergleich II 745—750.
„Dass Austern (rij&ea) nur eine Notbspeise gewesen, hat Ameis in II 746 hinein¬
phantasiert." l ) Der Fische und des Fischfangs geschieht oft Erwähnung. 2) Zu
den animalischen Producten sind auch Honig und Käse zu rechnen. Ihre
vielfache Verwendung ist nach dem Epos anzunehmen. 3)

Auf den Gebrauch des Weines weisen unter anderen ausgegrabenen Gegen¬
ständen die Mischkrüge hin; für die Homerische Periode bildet der Wein das
Hauptgetränk. '

Wie bereits bemerkt wurde, befand sich im Burgpalaate ' von Tiryns ein
Badezimmer mit vollständiger Badeeinrichtung. Wir sehen daraus, dass man
damals auf Körperpflege und Reinlichkeit bedacht war. Desgleichen wird im Epos
des Hausbades zu wiederholten Malen gedacht; aucli scheinen die Badeeiurich-
tungen ziemlich ausgebildet. 4) Außer dem warmen Hausbad wird das kalte Pluss¬
und Meerbad erwähnt, z. B. f 96 und 224. Aus dein Umstände, dass dem
Epos zufolge das Bad oft nach Beisen und Kämpfen genommen wurde, darf
man meines Erachtens nicht folgern, dass „der Gebrauch des Badens als eine
außergewöhnliche Handlung erscheint." 6) Vielmehr lassen die Worte des
Odysseus f 220 r¡ yàg ôt]Qov ano xQ°óc êauv âXoicpi] 6) auf etwas anderes schließen.

2.

Erwarten wir nun von den mykenischcn Funden auch Aufschlüsse über
Tracht und Gewandung, so werden wir freilich in etwa enttäuscht. Studniczka 7)
constatiert nach eingehender Untersuchung der Sache, dass wir bisher außer
Stande sind, sowohl einen tiefgehenden Gegensatz, als auch sichere Überein¬
stimmung der mykenischen mit der griechischen Tracht zu erkennen. Die
Herrscher und Vornehmen in Mykenai trugen zugeschnittene, genähte Gewänder
(jircóv), 8) welche unverkennbar den Einfluss des Orients bekunden. Da jedoch

5) I. v. Müller a. a. O. S. 121 Anm. 5.
2) n 406 fi°., Q 80 ff., fx 3&F ff,, x 384, x 124, x 113, fi 329 ff., Ô 388 ff.
8) v 67 ff, A 628 ff, x 234, A 639, v 69, i 219, 232, Ô 88. Vgl. Buch¬

holz a, a. O. S. 178.
4) Vgl. z. B. & 433 ff. Z, 346 ff. — Friedreich a. ¡i. O. S. 244 ff. Buchholz a. a. 0.

S. 218 ff.
6) Heibig a. a. O.S. 257. Ihm gegenüber behauptet Furtwängler (Berlin, philol. Woch.

1888 S. 460): „Was das Bad betrifft, so repräsentiert das im Hause genommene warme
Wannenbad Homerischer Sitte doch eher ein höheres Eeinlichkeitsbedürfnis oder wenigstens
einen größeren Luxus als die in der Badeanstalt vorgenommenen D>>uclicn niid Waschungen
am Luterion, die uns die Vasen der classischen Zeit als ¡Sitte vorführen."

°) An das Baden Schlosa sich unmittelbar das Salben des Körpers an, vgl. Buchholz
a. a. 0. ¡3. 2-áO. (aXäipaodm Xbi1 êXâiw).

7) Beiträge z. Gesch. d. altgriech. Tracht, S. 38.
8) Der ftircóv kam aus dem semitischen Orient s. I, v. Müller a. a. 0, S, 74 mit Lit,

T
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auf der Burg von Mykenai eine Heftnadel, fibula, und in der Unterstadt deren
drei gefunden wurden, x) so liegt der Schluss nahe, dass neben dem %ná>v auch
die nationale yXnlva im Braucli war, welche durch Heftnadeln auf der Schulter
festgehalten wurde. Zur Zeit der Dichter des Epos bediente man sich sowohl
des %aœv wie der %Xaïva., aber erstere war Untergewand, letztere Obergewand
der Männer geworden; die Frauen trugen nur ein Gewand 8) (nénloç, êavôç,
elavóg), das von Heftnadeln an der Schulter befestigt und von einem Gürtel
zusammengehalten wurde. Über die Art der Gürtung bei der Frauentracht,
sowie über die Homerischen Epitheta ßaev'Ccuvoc, êvÇcovoç und xaUiÇmvoç be¬
lehrt uns das Fragment einer in Tiryns ausgegrabenen Vase. s) Vgl. Studniczka
a. a. O. S. 120 ff. Vom Gürtel der Hera berichtet der Dichter S 181, dass
er mit hundert Troddeln oder Fransen (fivoavoi) versehen war. tcóaaro Sé t,ávr\v
êxarov dvaavoiç agagvlav. Man kann sich diese êvaavoi aus Goldfäden gedreht
denken, wie solche nach B 448, 449 an der Aigis angebracht waren; doch hin¬
dert auch nichts, dass wir sie uns nach Art der in einem mykenischen Schacht¬
grabe gefundenen Troddel aus dünnen Goldblechstreifen zusammengesetzt vor¬
stellen. 4) Fransen zeigen auch drei Nachbildungen von Schärpen, die in einem
andern Schachtgrabe sich fanden, und von denen die eine aus buntem Smalte, 6)
die beiden andern aus Alabaster 8 ) hergestellt waren. Schuchhardt 7) erklärt auch ein
im dritten Grabe gefundenes Prachtstück, worin Schliemann eine goldene Krone
erkennt, für eines der Goldgehänge, welche den Homerischen êvaavoi entsprächen; 8)
er vergleicht sie mit dem von Studniczka a. a. O. S. 121 ff. nachgewiesenen
Fransengürtel. Endlich kann noch auf die schon früher erwähnte Kriegervase 9)
hingewiesen werden, auf welcher die Chitone am untern Rande mit Fransen be¬
setzt sind. Über die X 469 genannte nXexrr¡ âvaôéa/x?] sind verschiedene An¬
sichten aufgestellt worden. Aus der Reihe der ausgegrabenen Fundgegenstände
wurden von Schliemann 10) und Gladstone ") goldene Stirnbänder aus dem troi-
schen Schatze und aus den mykenischen Schachtgräbern zur Vergleichung heran-

') Schuchhardt a. a. O. S. 345. „Wir lernen durch diesen Fund, dass es schon gegen
Ende der mykenischen Periode, ebenso wie bei Homer und im spätem Griechenland, Ge¬
wänder gab in Gestalt von viereckigen Stücken Zeug, welche umgeschlagen und auf der
Schulter genestelt wurden."

2) Für die Frauentracht der mykenischen Zeit kommen vor allem der goldene Siegel¬
ring Schliem. Myk. %'. 530 S. 402 und die Elfonbeinplattc Schuchh. a. a. O. S. 343 in
Betracht.

3) Schliem. Tiryns Taf. XVH a, vgl. S. 103—104.
4) Schliem. Myk. S. 348 Nr. 461; Heibig, a. a. O. S. 207.
6) Schliem. Myk. S. 27S Nr. 351, vgl. S. 279, 280.
°) Schliem. Myk. S. 279 Nr. 352, vgl. S. 2»0.
7) Über mykrnische Schaehtgräber, Märzsitzung der archäol. Ges. zu Berlin, vgl. Berlin,

philol. YVochenschr. 1S8S Xr. 17 S. 542.
8) Schliem. Myk. S. 214 ff. Nr. 2S1. Auch die „Halbdiademe" rechnet Schuchh. hierher.
9) Schliem. Myk. S. 153 Nr. 213
10) Schliem. liios S. 507—511 Nr. 085, 680, ÜS7. Myk. S. 2S7, Nr. 358 S. 295,
u ) in der Vorrede zu Schliem. Myk. S. XXIV. f.

Jl



— 4e -=

gezogen. Doch scheint erstlich das Adjectiv nhnt^ nicht gerade gut auf Gold'
blcchstreifen zu passen ; *) dann ist an unserer Homerstelle neben dem metallenen
äfiTzvi ein zweites Metallband nicht wahrscheinlich. Vielleicht dürfen wir aber
diese Stirnbänder mit dem Homerischen äpjiv£ in Beziehung bringen ; 2) dass
dieser ein metallenes Diadem ist, geht z. B. aus dem sechsten (nach Gemoll V. 5)
Homerischen Hymnus hervor (%Qvoa/j,7ivxeçrÛgai).

Wenn in der Doloneia Agamemnon K 23 und Diomedes K 177 das Fell
eines Löwen, Menelaos K 29 das eines Panthers, Dolon K 334 das eines Wolfes
als Obergewand trägt und r 17 ff. Paris als leichtgerüsteter Bogenschütze mit
einem Pantherfell bekleidet erscheint, so kann zur Veranschaulichung dieser
Tracht, welche die „Ausläufer der urthümlichsten menschlichen Bekleidung" 8)
bildet, auf eine Vase verwiesen werden, deren Fragmente sich zu Tiryns 4)
fanden. Minder kostbarer Pelze bedienten sich Personen niederen Standes, so
Eumaios f 530 und der als Bettler verkappte Odysseus v 436. Der Lenden¬
schurz, Çà){j,a ¥ 683, mag durch die Darstellung auf der schon erwähnten myke-
nischen Dolchklinge 6) veranschaulicht werden.

Noch ein Wort über die Pflege des Bartes und der Haare. Aus dem
Sprichwort, das einmal in der Doloneia (K 173) erwähnt wird, kann man keinen
Schluss auf eine allgemeine Sitte des Rasierens und zwar der Oberlippe ziehen,
wie Heibig möchte. Auch folgt dieses daraus nicht, dass der Dichter, um an
Odysseus die von Athene ihm zurückgegebene Kraftfülle hervortreten zu lassen,
einige Merkmale heraushebt und sagt

n 176: xváreai ô' èyévovw yeveiaôeç â/A(pl ysvsiov.

Was die Denkmäler betrifft, so zeigt unter den in den mykenischen Schacht¬
gräbern gefundenen goldenen Masken, welche offenbar für Porträtdarstellungen
zu halten sind, das am besten erhaltene Exemplar 6) einen regelmäßig geschnit¬
tenen, halbrunden Kinn- und Backenbart mit aufwärts gedrehtem Schnurr¬
bart. Einen Spitzbart haben die Köpfe auf dem in einem „Volksgrabe" der
Unterstadt von Mykenai gefundenen Silberbecher. 7) Wenn Heibig aber zum
Beweise seines Satzes auch den Kopf eines alterthümlichen, zu Tiryns gefun¬
denen Thonidols 8) heranzieht, so kann nach meinem Dafürhalten aus dieser so
rollen Figur, an der nicht einmal Mund und Ohren angedeutet sind, weder für
d;is Fehlen noch für das Dasein des Schnurrbartes ein sicherer Schluss gezogen

') Indes vgl. Studniczka a. a. O. S. 131.
2) Vgl. auch Schliem. Ilios S. 517 Nr. 767 u. a.
3) Studniczka a. a. 0. S. 71.
4) Schliem. Tiryns S. 116 Taf. XIV.
ä) Schliem. Myk. Nr. 44H S. 324, Milchhöfer a. a. O. S. 145.
") Schliemann, Myk. S. 332 Nr. 474. Vgl. Biümner in Baumeisters Denkm. S. 254.
7) Schuchhardt a. a. O. S. 34; Auch mehrere Rasiermesser fand man ebendort.
8) Schliem. Tiryns S. 180 Nr. 9§.
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werden. 1) In Betreff der Haartracht ist die Behauptung Helbigs, a) dass das.
Haar auf archaischen Denkmälern „stets" in künstlicher Weise angeordnet sei,
nicht zutreffend, da nicht selten auch frei herabfallendes Haar dargestellt ist.
Ebenso lässt sich nicht einfachhin ein Typus aufstellen, nach dem alles sich
bemessen ließe. Mit Recht bemerkt Furtwängler a. a. O., dass speziell „Home¬
rische" Haartrachten nicht nachweisbar sind. Unter den Fundgegenständen ver¬
dienen hier die Lockenhalter Erwähnung und zwar zunächst die zahlreichen.,
kleinen goldenen Cylinder aus den troischen Ausgrabungen, 8) dann die plumpen;
aus einem nur zweimal gewundenen Goldstreifen bestehenden Spiralen aus Troja 4)
und die goldenen Spiralen der mykenischen Schachtgräber. 6) Ahnliche Locken-
und Flechtenhalter dürften dem Dichter vorgeschwebt haben, als er von dem
Troer Euphorbos sang

P 51 f.: aífJLarí ol devovro xójuai Xagírsaaiv SjuoTcu
Ttlo%fJLoí &', oï xqvgcû re xal âoyvQCù eo<pr¡xcovro.

Vielleicht darf auch noch eine andere Stelle der Ilias hierherbezogen werden,
B 872, wo es von Ampbimachos, dem Führer der Karer heißt:

oç aal ygvodv e%cov nóle/Aovó' lev fjvrs xovqtj.
Von Schmucksachen haben die Ausgrabungen, besonders die mykenischen

und troischen, die verschiedenartigsten Formen in sehr reicher Zahl zu Tage
gefördert. Doch im einzelnen erweisen sich die Angaben des Epos in dieser
Beziehung meist zu dürftig, als dass sie sich zu den gefundenen Zieraten in
bestimmtere Beziehung bringen ließen. Es sei denn nur noch der öfter im
Epos genannte oqjuoç erwähnt. Wie aus zwei Stellen der Homerischen Hymnen 6)
hervorgeht, fiel derselbe vom Nacken auf die Brust herab, die er in besonderer
Weise zierte. 7) Einen derartigen, auf die Brust herabreichenden Halsschmuck
zeigt z. B. ein zu Tiryns aufgefundenes Idol. 8)

3.

Wie die Fundgruppen den größten Reichthum an Schmucksachen, an Dia¬
demen, Armbändern, Ringen, Ohrgehängen, Halsketten aufweisen, welche aus Gold,
Silber, Bronze, Glasfluss, Elfenbein, Bergkrystall, Bernstein hergestellt sind, so

') „Das [von Helbig] über den Schnurrbart d. h. über das Fehlen desselben gesam¬
melte Material wird noch sehr der kritischen Sichtung bedürfen, da nicht berücksichtigt ist,
wie oft die archaische Kunst dieses die Hauptformen des Gesichtes nicht beeinflussende De¬
tail offenbar nur aus Bequemlichkeit weglässt oder kaum andeutet." Furtwängler Berl. philol.
Woch. 1888 S. 459).

2) a. a. O. S. 238.
3) Schliemann Ilios S. 514 Nr. 604, 69.1, 608—702, S. 515 Nr. 754—764, S. 559 Nr.

906, 907, 910. Vgl. Troja S. 115, 116 Nr. 30.
4) Schliem. Ilios S. 554 Nr 878, 880. Vgl. S. 555.
5) Schliem. Myk. S. 401 Nr. 520. Vgl. Helbig und Furtwängler a. a. O. Mehrere

Gelehrte fassen diese Goldzierate mit Studnic/ka (a. a. O. S. 245) als Ohrringe auf.
6) hymn. VI. (bei Genioll \), 10 ff. .mid IV. (resp. III) 88 ff.
7) Vgl. Helbig a. a. O. S. 268 ff.
8) Schliemann Tiryns Nr. 83 S. 173, vgl. S. 174.
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zeigen sie auch die größte Mannigfaltigkeit in den Gebrauchs- und Ziergefäßen,
An Berührungspunkten mit der Homerischen Epoche fehlt es da nicht. Fassen
wir zunächst die Trinkgeschirre ins Auge, so haben Schliemann ') und Heibig 2)
in dem zweihenkligen Becher, wie er zu Hissarlik 8) und in den mykenischen
Schachtgräbern 4 ) ausgegraben wurde, richtig den Typus für das Homerische
ôénaç àfxcpixvnsXXov,für welches auch die Bezeichnungen ôénaç, xvneXXov und
äXeiaov eintreten, erkannt. Freilich bietet die Etymologie des Wortes a/bupixvneXXoc
und die bekannte aristotelische Stelle 6) noch immer einige Schwierigkeit, doch
sind andererseits die Momente, welche für den „zweihenkligen Becher" sprechen,
zu schwerwiegend, als dass man eine andere Form des ôénaç à[i<pixvneXlov an¬
nehmen möchte. Während nämlich der „Doppelbecher", welchen Buttmann 6)
und andere Gelehrte in dem ôénaç afJupixineXXov sehen, weder in der Epoche,
die der Entstehung des Epos vorhergeht, noch während der darauf folgenden Zeit
in Klcinasien und Griechenland, soweit man nach den Denkmälern urtheilen
kann, nachweisbar ist, war der doppclhenklige Becher sowohl in vor- als auch
nacliliomerischer Zeit das verbreitetste Trinkgefäß. Der Doppelbecher entsprach
ferner dem Zweck und dein Gehrauch des Trinkbechers bei Homer zu wenig,
war zu unhandlich beim Schöpfen aus dem Mischkrug, bei der Libation, bei
der üblichen Begrüßung und Verabschiedung von Gästen.

Die große Ähnlichkeit, welche der Homerische Becher des Nestor A 632 ff.
mit einem in dem vierten mykenischen Schachtgrabe 7) gefundeuen goldenen
Becher hat, ist auch bereits von Schliemann und Heibig 8) in ausführlicher
Weise nachgewiesen.

Über die Form des Mischkessels (xQr¡Tijg) geben die Homerischen Dichter
keinen näheren Aufschluss, sie wird derjenigen der trojanischen Fundgruppe ähnlich
zu denken sein. 9) Dasselbe gilt von den Bocken und Kesseln 10) (Xsßrjrec), von
den zu verschiedenen Zwecken verwendbaren Dreifüßen 11) (dreifüßigen Kesseln,

i. *
>

>) Myk. S. 130, 267, 270, 272, 402. Hins S. 33S, 339. Troja S. 172 ff.
! ) n. a. O. S. 358 ff. 3(52 ff.
3) Vgl. z. R. Schliom. Tlios Nr. 179 S. 339 Nr. 319, 320 S. 416, Nr. 321—326 S. 417.

Troja Nr. 78 B. 182, Nr. 79 S. 183.
*) vgl. Schliom. Myk. Nr. 339 S. 267, Nr. 344 S. 270, Nr. 528 S. 398, Nr. 346 S. 272.
5) hist, animal. IX. 40 (I. p. 624 a, 7 ed. Bekker).
°) Lexil. Pp. 160—162.
7) Schliemann, Myk. Nr. 346 S. 272.
8) a. a. O. S, 371—378. Anderer Meinung ist A. Gemoll, welcher gegen Heibig hervor¬

lieht, dass die nvdfiéveç nicht als „Seitenstiitzen" aufgefasst werden können, ôénaç a.¡icpi-
xvneXXov erklärt Gemoll auch noch für „Doppelbochor." Vgl. Berlin, philol. Woch. 1885,
S. 6 f. — Die Ansicht von Ohncfalsch - Richter, welcher a. a. O. S. 283 Fig. 184 ff.,
kyprische Funde heranzieht, kann ich nicht theilen.

") Schliem. Ilios, z. B. S. 449 ff, Nr. 437, 438.
"') Vgl. Schliem. Ilios Nr. 800 S. 529 f.
a ) Vgl Schliem. Myk. B. 319 f. Nr. 440,

*'
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rghioôeç) und anderen Gefäßen. Die Krüge aus Thon l ) (xéçquoi I 469, ntdot
ß 340..), in denen man "Wein und Ol aufbewahrte, waren in Troja von außer'
ordentlicher Größe. — Der lûyyoç x 34 kann, was die Form betrifft, duroh den
tirynthischen Fackelträger (Schliem. Tir. Nr. 58 S. 159) veranschaulicht werden.

Unter den Gefäßen und Geräthen eigneten sich natürlich manche zu künst¬
lerischer Ausstattung. Bei den Kunstsachen der mykenischen Schachtgräber
kamen zwei Systeme von Decoration zur Anwendung; nach dem einen werden
geometrische, nach dem andern vorwiegend vegetabilische Ornamente, aber auch
Löwen und phantastische Thiergestalten verwendet. 2) Da beide Systeme sowohl
vor als nach der Homerischen Epoche neben einander vertreten waren, so darf
man wohl unbedenklich auch für die Homerische Zeit den gleichen Sachverhalt
voraussetzen. Auf geometrische Ornamente kann man mit Heibig 8) die Ad-
jective noMikoç Œ 327, A 432, Z 504 ...) und nafmoindoc (Z 289, o 105), sowie
M 294 ff., A 24 ff. u. s. w. beziehen. Vegetabilische Ornamente aber sind in
dem Epitheton âv&s/j,OEiç „blumengeschmückt" angedeutet. Das Nächstliegende
ist, dass man das Epitheton auf freie Blumen bezieht, wie wir sie auf Vasen
der älteren mykenischen Periode und auf einem goldenen Becher dargestellt
sehen ; 4) doch scheint auch nichts im Wege zu stehen, dasselbe mit Heibig
Ca. a. O. S. 386) auf rosettenartig stilisierte Blumen zu deuten. 6) Derartige
Verzierungen finden wir bereits auf Metallarbeiten der mykenischen Schachtgräber,
z. B. an dem goldenen Becher Schliem. Myk. Nr. 344 S. 270 und dem silber¬
nen Rindskopfe Schliem. Myk. Nr. 327, 328 S. 250 f. Dass '.Thiergestalten
sowohl in der mykenischen als Homerischen Epoche zur Decoration verwandt
wurden, bedarf kaum des Beweises. Löwen sehen wir z. B. dargestellt auf der
schon öfter gena; nten mykenischen Dolchklinge ; auch Greife 6) und Sphinxe 7)
aus Goldblech würden in den mykenischen Schachtgräbern gefunden. Aus dem
Epos mögen hier t 256 ff., r¡ 100 ff., X 610 ff. genannt werden. Beachtenswert
ist Helbigs 8) Vermuthung, dass xvcov x 228, r¡ 91 auch Greif und Sphinx
bedeuten kann. Wie aus Furtwänglers 9) sorgfältiger Zusammenstellung der
Denkmäler ersichtlich ist, kommt der Greif auf den Kunstwerken der mykeni¬
schen Periode als schnelles, wildes, dem Löwen ähnliches B-aubthier, 10) aber auch

') Vgl. Schliem. Ilios Nr. 8 S. 39, 424 f. ') Heibig a. a. O. S. 379. •) a. a. O. S. 380 ff.
4) Vgl. v. Rohden, Baumeisters Denkm. S. 1936 ff. Fig. 1200 S. 992, Fig. 2058 8. 1939;

der goldene Becher S. 1000 Fig. 1208 a. u. b. Auf freie Blumen will Furtwängler das Epi¬
theton beziehen (Berlin, philol. Woch. 1888 S. 461).

6) Diese Ansicht wird auch von Ameis-Hentze (Comm. u. Anhang z. y 440) vertreten.
Die Anthemienverzierung besteht nach Gerlach im Philolog. XXX. p. 499 f. in einer Ver¬
bindung von Spiralen mit einem aus der Pflanzenwelt entlehnten Motive.

") Schliem. a. a. O. S. 205 Nr. 161, S. 211 Nr. 272.
') Schliem. a. a. O. S. 213 Nr. 277. 8) a. a. O. S. 388 und 392.
9) Roschers Lexicon d. griech. u. röm. Mythologie. S. 1745—1747, 1753—1754.
"') Als solches muss xvcüv x 228 aufgefasst werden. Stephani (Compte-rendu 1864,128,

vgl. O. Keller, Thiere d. class. Alterth. S. 350 Anm. 17) bemerkt: „KeinThier sehen wir in
cien Werken der Kunst so häufig der furchtbaren Wuth des Greifs unterliegen wie den Iprsçlt,"



als ruhiger Wächter (vgl. 17 91) vor. — Fragen wir nach der Technik, in der sich die
Dichter des Epos den Bilderschmuck auf dem Panzer des Agamemnon und dem Schild
des Achilleus ausgeführt dachten, so lässt sich als sicher annehmen, dass dieselbe
derjenigen entspricht, die bei den Darstellungen auf den mykenischen Dolch¬
klingen und dem Goldbecher aus Amyklai l) zur Anwendung kam. Der Home¬
rischen Sohildbeschreibung selbst liegt kein wirklicher Schild zu Grunde; s) mehrere
Scenen derselben finden durch mykenische und tirynthische Funde nähere Er¬
läuterung. So kann bei der Tanzscene 8) auf ein zu Tiryns gefundenesVasen¬
bild *) hingewiesen werden; ein goldenes mykenisches Siegel 6) aber stellt eine
Scene dar, welche unwillkürlichan die 2 483 ff. geschilderte erinnert.

Ein Blick auf das Erörterte zeigt, dass Schliemanns Ausgrabungen unsere
Kenntnis der Homerischen Cultur in vielfacher Beziehung gefördert haben. Gar
manche von den gewonnenen Denkmälern lassen sich direct zur Vergleichung
und Veranschaulichung der Angaben des Epos heranziehen; denn nicht alle
Culturverhältnisse wurden durch die Stürme der dorischen Wanderung umge¬
wandelt; gewisse Formen pflanzten sich aus der vordorischenPeriode in die
spätere Zeit der Dichter fort. Wo aber ein Unterschied zwischen der Cultur
der Funde und der des Epos zu Tage tritt, da ist es von hohem Interesse zu
beobachten, wie sich die Um- und Neugestaltung der Dinge vollzogen hat. Ein
besonderer Wert der Funde liegt ferner darin, dass sie uns in etwa in stand
setzen zu unterscheiden, welche einzelne Culturelementeeiner altern, und welche
einer jungem Periode entsprechen. Wie nämlich nicht alle Theile der Ilias und
Odyssee von einem einzigen Dichter und aus einem und demselben Zeitabschnitteher¬
rühren, so treten auch in Bezug auf die im Epos geschilderte Cultur ältere und
jüngere Formen hervor. Bezüglich der ersteren sind wir nicht immer zu der
Annahme genöthigt, dass sie, aus der Vorzeit ererbt, in Wirklichkeit fortbe¬
stehen: einzelnes kann durch Überlieferung noch bekannt sein; es können kleinere
Lieder aus älterer Zeit sich fortgepflanzt und in unserm Epos einen Platz gefunden
haben; die typischen Formen, die unter dem Eindrucke eines früheren Sach¬
verhaltes entstanden waren, und der conventionelle Stil ließen schon außer Ge¬
brauch Gesetztes nicht der Vergessenheit anheimfallen. Endlich lernen wir aus
den Funden, dass wir in Homers Gedichten nicht reine Phantasiegebilde vor
uns haben, sondern dass ihnen viel Thatsächliches zu Grunde liegt.

') Schuchhardt a. a. O. S. 348. „Diese Technik... bestand darin, dass dünne ausge¬
schnittene Goldplättchen und schwarzglänzendes Émail in den vertieften Metallgrund ein¬
gelegt wurden," Heibig a. a. 0. S. 408, vgl. S. "383 f.

»1 Vgl. die eingehende Untersuchung Helbigs a. a. 0. S. 400 ff. „Der Schild als
Ganzes ist ein Gebilde der poetischen Phantasie. . Der Schild muss aus der Reihe der
griechischen Bildwerke gestrichen werden." (S. 415.)

3) 2 500— 600. Über den späteren Ursprung der ganzen Scene vgl. Bergk, a. a. 0-
I. S. R2G ff., Ameis-Hentze, Anhang z. Ilias 6. Heft, S. 130 f. und 155.

*) SchUem. Tir. S. 103—105, Taf.XVlIa. 6) Schliem. Myk. S. 402 Kr. 530. Vgl. S 408-
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